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Catwalk in die Hölle

Das Essen war gut gewesen. Ich leerte das Wasserglas und wollte Glenda Perkins zulächeln, als uns das Klirren zusammenzucken ließ. Wir hörten Luigi, den Wirt, italienisch fluchen und fuhren beide mit einer heftigen Bewegung herum. Auf diese Art und Weise hatten Glenda und ich noch nie die Mittagspause beendet.

Die Frau war nicht zu übersehen. Sie war in das Restaurant hereingekommen und stand nun einige Schritte vom Eingang entfernt. Dabei wirkte sie wie ein Fremdkörper inmitten dieser angenehmen mittäglichen Atmosphäre. Sie wurde auch von den anderen Gästen gesehen, die sicherlich ebenso über den fremden Gast nachdachten wie wir.

Sie schien ziemlich unsicher auf den Beinen zu sein. Mir war das sehr blasse Gesicht schon aufgefallen, und ich wollte Glenda darauf ansprechen, als sich alles veränderte…


Plötzlich war Glenda Perkins Nebensache geworden. Der neue Gast schaffte es nicht mehr, sich zu halten. Die Frau stand zwar auf der Stelle, aber sie fing an zu schwanken, und das war der Augenblick, in dem mich nichts mehr auf meinem Stuhl hielt.

Ich schoss von ihm hoch und jagte auf die Fremde zu. Sie war dabei, nach rechts zu kippen. Dabei hatte sie den Arm ausgestreckt, die Finger suchten nach Halt, den sie nicht fanden, und es war auch niemand da, der ihr zu Hilfe eilte.

Ich fing sie ab, denn ich war genau im richtigen Moment bei ihr.

Steif fiel sie in meine Arme. Mit meinen Schuhen zerdrückte ich die Scherben auf dem Boden, in die sie wohl hineingefallen wäre, hätte ich sie nicht abgefangen.

Ich spürte ihr Zittern, obwohl man ihre Haltung als brettstarr bezeichnen konnte. Die Augen hielt sie dabei weit offen, aber sie schien trotzdem nichts wahrzunehmen, denn ihr Blick war nach innen gerichtet.

Ich war kein Arzt, und doch konnte ich hier eine erste Diagnose stellen. Die Frau war krank, sie war so schwach, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Glenda hatte ihren Platz ebenfalls verlassen und kam zu mir. Bevor sie eine Frage stellen konnte, wurde ich von Luigi, dem Wirt, angesprochen. Wie immer redete er schnell, diesmal allerdings kam noch die Hektik hinzu.

»Himmel, sie war plötzlich da. Ich habe nichts tun können, Mr Sinclair, gar nichts. Sie stieß mich an. Ich hatte das Tablett voller Gläser stehen, und da passierte es eben.«

»Schon gut, Luigi.«

Der Italiener rollte mit den Augen. »Was ist mit ihr?«

»Sie haben doch einen Raum neben der Küche?«

»Si.«

»Dort bringe ich sie hin.«

»Und dann?«

»Werden wir weitersehen.«

»Gut, ich gehe vor.«

Luigi bewegte seine Beine sehr schnell. Glenda blieb neben mir und schaute sich die Frau an.

»Der geht es wirklich schlecht, John.«

»Dann war dieses Lokal wohl ihre letzte Rettung.«

»Du sagst es.«

Der Raum neben der Küche diente auch als Lager, denn hier stapelten sich Kartons und Dosen an den Wänden. Trotzdem war noch genügend Platz für eine Liege, die Luigi auseinander klappte, sodass ich die Frau dort hinlegen konnte.

»Das reicht erst mal, Luigi. Danke.«

»Ich muss wieder zurück.«

»Gehen Sie nur.«

Er war noch aufgeregt, fuchtelte mit den Armen, sagte jedoch nichts mehr und verschwand.

Glenda und ich schauten uns die Frau an. Vom Alter her mochte sie zwischen 25 und 30 Jahre alt sein. Sie hatte ein schmales, leidlich hübsches Gesicht, und auf ihrem Kopf waren die Haare kurz geschnitten und rötlich eingefärbt.

»Du hast sie noch nie gesehen, oder?«, erkundigte ich mich bei Glenda.

»Natürlich nicht.«

»Hätte ja sein können, dass sie dir mal über den Weg gelaufen wäre, wenn sie hier in der Gegend arbeitet.«

»Nein, das ist nicht der Fall.«

Ich hakte die Fragerei ab und kümmerte mich um die Person. Bekleidet war sie mit einem hellgrünen Mantel, der bis dicht unter den Hals geschlossen war.

Sie atmete flatterig. Zwischendurch war ein Stöhnen zu hören, auch das Zucken ihrer Augen fiel mir auf.

Luigi erschien mit einem Glas frischem Wasser, das er uns reichte.

»Wenn es denn hilft…«

Glenda nahm es entgegen und bedankte sich. Ich hob den Kopf der jungen Frau an und setzte ihr das Glas an die Lippen, damit sie trinken konnte. Ein Schluck Wasser tat in den meisten Fällen gut.

Sie trank sogar, was wir schon als einen Vorteil ansahen, aber gedanklich musste sie weit weg sein, das war am verschleierten Blick ihrer Augen zu erkennen. Eine Handtasche trug sie nicht bei sich, wo wir eventuell Papiere hätten finden können.

Als sie zu hüsteln begann, nahm ich das Glas wieder weg, das sie beinahe leer getrunken hatte. Ich hoffte, dass es der Fremden jetzt besser ging, und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

Den Gefallen tat sie mir nicht. Sie lag auf dem Rücken, hielt die Augen offen und schaute stoisch gegen die Decke. Aber sie atmete schon wieder schwerer, was uns darauf hinwies, dass sie unter einem erneuten innerlichen Druck stand.

»Was machen wir, John?«

»Wir werden einen Krakenwagen rufen. Sie muss auf jeden Fall in ärztliche Behandlung oder unter Beobachtung. Sie muss etwas Schlimmes erlebt haben. Wahrscheinlich hat man etwas mit ihr angestellt. Für mich steht sie noch unter Schock.«

Glenda gab mir Recht. Dann fing sie damit an, die Knöpfe des Mantels zu öffnen. Die beiden Seiten klappten auf, und schon nach dem dritten Knopf, der offen stand, bekamen wir große Augen.

Glenda war genauso perplex wie ich. »Das verstehe ich nicht«, flüsterte sie. »Wirklich…«

Wir hatten damit gerechnet, eine normal angezogene Frau vorzufinden. Doch die Frau war unter dem Mantel so gut wie nackt. Nur ein hautfarbener Slip verdeckte die letzte Blöße, und sie trug Schuhe an den Füßen.

»Jetzt können wir raten, John, und ich denke, dass wir die Lösung bald haben.«

»Du denkst an eine Prostituierte?«

»Klar.« Glenda präzisierte ihre Antwort. »Und zwar an eine Frau, die es geschafft hat, irgendwelchen männlichen Schweinen zu entkommen, die sie in irgendeinem Dreckloch eingesperrt haben, damit sie den Kerlen zu Willen ist.«

»Du bist aber heftig.«

»Schau sie dir doch nur mal an! Was schließt du daraus? Oder was kann man daraus schließen?«

»Dass sie ungewöhnlich bekleidet ist. Aber ich habe keine Spuren von Gewalt an ihrem Körper gesehen.«

»Klar. Da gibt es ja auch noch den Rücken.«

Ich öffnete die obersten beiden Knöpfe erneut und legte dann meine flache Hand auf die Haut unter dem Hals. Mir war vorhin bei einer Berührung schon etwas aufgefallen. Nun wollte ich es genau wissen, und meine Augen weiteten sich.

»Was hast du?«

»Die Haut ist warm.«

»Zum Glück«, sagte Glenda. »Sie hätte sich bei diesen Temperaturen leicht eine Unterkühlung holen können.«

»So meine ich das nicht. Ich gehe vielmehr davon aus, dass es sich hier um eine unnatürliche Wärme handelt. Du kannst es ja selbst mal testen.«

»Das werde ich auch.«

Glenda hatte mir nicht so recht glauben wollen, aber diese Meinung musste sie revidieren, denn auch sie fühlte, dass die Wärme der Haut nicht normal war.

»Das ist schon unnatürlich.«

»Eben.«

»Soll ich dich nach einer Erklärung fragen?«

Ich winkte ab. »Lieber nicht. Ich denke, dass dies eine Sache für den Fachmann ist.«

Wir waren beide der Meinung, dass sich ein Mediziner um die Person kümmern sollte. Wir wollten einen Arzt alarmieren, aber die Fremde hielt uns davon ab.

In den letzten Minuten hatte sie die Augen geschlossen gehabt.

Jetzt sprangen sie plötzlich auf, und sie starrte uns an. Für einen Moment war ihr Blick klar, wenig später las ich so etwas wie Abwehr und Angst darin. Zugleich bewegten sich die Lippen, und sie begann, schnell und hektisch zu sprechen, wobei ihre Worte kaum zu verstehen waren.

Glenda und ich hielten uns zurück. Es gab keinen Kommentar von unserer Seite. Wir wollten hören, was diese fremde Person zu sagen hatte. Das herauszufinden war verdammt schwer.

Etwas verstanden wir trotzdem. Ein paar Mal fiel der Begriff Hölle und das in Verbindung mit Feuer. Dann trat jedes Mal der Ausdruck einer irrsinnigen Angst in ihre Augen. Für uns sah es aus, als wollte sie schreien, aber sie schaffte es nicht. Es wurde immer nur ein Schluchzen oder Weinen.

Ich redete beruhigend auf sie ein. Es hatte keinen Sinn. Sie sprach weiter.

»Weg – ich – ich – will nicht mehr. Ich muss weglaufen. Bitte, ich kann nicht mehr länger bleiben. Es ist zu schlimm. Ich will nicht, verdammt noch mal…«

»Was wollen Sie nicht?«, flüsterte Glenda.

Nichts kam mehr von ihr. Sie blieb stumm. Sie lag wieder so starr, dass man an eine Tote denken konnte. Auch ihre Haut hatte sich nicht verändert. Sie blieb so bleich, wie wir sie kennen gelernt hatten. Es war kein Fortschritt zu erkennen.

»Nicht mal ihren Namen kennen wir«, brummte ich.

Da hatte ich das richtige Thema angesprochen. »Warte es ab, John, ich schaue mal in den Manteltaschen nach.«

»Gut.«

Glenda durchsuchte die Manteltaschen nicht nur an der Außenseite. Ich hielt mich dabei zurück. Wenn sie etwas fand, würde sie es mir schon sagen.

Hinter mir hörte ich ein leises Klopfen. Als ich mich umdrehte, sah ich Luigi in der Tür stehen.

»Na, wie geht es der Frau?«

»Weder besser noch schlechter. Wir kennen noch nicht mal ihren Namen.«

»Dann scheint sie richtig weggetreten zu sein.«

»Was ist mit Ihnen, Luigi? Kennen Sie die Frau?«

»Nein. Wieso?«

»Sie haben sie demnach noch nie gesehen?«

»So ist es.«

»Schade.«

»Meinen Sie denn, dass ich sie hätte erkennen müssen?«

»Nein, nein, es war nur eine Frage und auch mehr ein Versuch. Vergessen Sie es.«

»Und was geschieht mit ihr, Mr Sinclair?«

»Das ist ganz einfach. Wir werden dafür sorgen, dass sie in ein Krankenhaus kommt und dort untersucht wird. Mehr können wir nicht für sie tun.«

»So etwas dachte ich mir.« Luigi kam näher, um noch einen Blick in das Gesicht der Frau zu werfen. Er tat es sehr intensiv, ließ sich auch Zeit dabei und schüttelte schließlich den Kopf.

»Nein!«, kommentierte er. »Gesehen habe ich diese Person noch nie in meinem Leben.« Er schaute uns an. »Und ihr habt auch nicht herausgefunden, wie sie heißt?«

Glenda schüttelte den Kopf und sagte: »Sie trägt keine Papiere bei sich, aber unter dem Mantel ist sie fast nackt.«

Luigi bekam große Augen und sagte: »Ach, wieso das?«

»Die Frage stellen wir uns auch.«

Er grinste plötzlich. »Vielleicht ist sie aus einem Puff geflohen oder so.«

»Ja, das kann auch sein. Gibt es denn hier einen in der Nähe? Ich meine, ein nicht registriertes Bordell?«

»Ja, kann sein.« Luigi schaute zu Boden. »Aber das hat vor kurzem dichtgemacht. Ich denke nicht, dass es erneut eröffnet wurde. Da ist sie bestimmt von woanders hergekommen.«

»Irgendwann wird sie ja reden«, sagte ich.

»Marsha, ich heiße Marsha. Ich will weg. Ich kann nicht mehr – bitte – der Teufel – nein, nicht das Feuer – nicht…«

Die letzten Worte endeten in Schreien. Dann war es vorbei. Sie sackte in sich zusammen, und man konnte schon Angst um sie bekommen. Wir waren auch sofort bei ihr, aber dadurch änderte sich ihr verzerrter Gesichtsausdruck nicht.

»Zum Glück atmet sie«, sagte Glenda.

»Okay, ich rufe einen Arzt.«

Sie musste in ärztliche Behandlung. Ihren Vornamen wussten wir jetzt, aber was noch dahinter steckte, das war uns fremd. Schon jetzt waren wir sicher, dass Marsha ein besonderes Schicksal hinter sich hatte, das uns auch interessieren würde und sogar musste. Denn die Begriffe Hölle, Feuer und Teufel waren einfach nicht zu überhören gewesen.

Luigi hatte gewartet, bis ich mein Gespräch beendet hatte. Er kannte uns ja. Er wusste, welchem Job wir nachgingen, und sagte mit leiser Stimme: »Das ist was für euch. Das ist bestimmt was für euch. Ich würde darauf sogar wetten.«

»Die könnten Sie sogar gewinnen, Luigi.«

»Und das hier bei mir. Ist wie eine Premiere. Das hätte ich nie gedacht.«

Seine Freude konnten wir nicht so recht nachvollziehen. Wir hatten andere Dinge im Kopf, über die wir sprachen, als der Wirt den Raum verlassen hatte.

»Mir kam das Auftreten dieser Marsha wie eine Flucht vor, John.«

Ich runzelte die Stirn. »Flucht? Vor wem?«

»Vor der Hölle.«

»Ja, das denke ich auch. Ich kann nur hoffen, dass sie die einzige Person ist, die vor der Hölle hat fliehen müssen. Wenn so etwas Kreise zieht, ist das schlecht…«

***

Der Mann stand so, dass er kaum auffiel, aber selbst einen guten Überblick hatte. Er wollte seine Niederlage noch nicht eingestehen, obwohl sie im Prinzip eine war, denn er hatte es nicht geschafft, Marsha wieder zurückzuholen.

Okay, er hätte ihr in das Restaurant folgen können, um sie wieder herauszuholen, das allerdings wäre zu riskant gewesen. Zeugen konnte er nicht gebrauchen.

Der Mann hieß Lucius.

Wer ihn sah, vergaß ihn nicht. Er war entweder von ihm fasziniert oder wurde abgestoßen. Frauen, die einen etwas brutalen Touch an ihren Männern liebten, wurden ihm leicht hörig. Andere wiederum wandten sich ab, weil sie dem Mann schon äußerlich ansahen, um welche Sorte es sich bei ihm handelte.

Das harte Gesicht, das gleichzeitig verlebt wirkte. Die Augen, die so kalt blicken konnten, und deren Blick die Frauen oftmals auszogen. Die hohe Stirn, eine sehr dünne Haut, den etwas zynisch verzogenen Mund, dessen Ausdruck darauf hindeutete, dass er nicht eben zu den Menschenfreunden zählte.

Er hatte einen geschmeidigen und sehnigen Körper, und trotz des verlebter Gesichtsausdrucks schien er irgendwie alterslos zu sein. Er konnte 30 aber auch 50 Jahre alt sein, denn in seinem dichten schwarzen Haar zeigte sich kein einziger weißer Faden.

Um den Hals hatte er sich einen kurzen, dunklen Schal gewickelt.

Auch der dreiviertellange Mantel bestand aus einem dunklen Stoff, die enge Hose ebenfalls. Im Moment konnte er nur warten und sich darüber ärgern, dass es Marsha so gut wie geschafft hatte. Sie war ihm entkommen und befand sich nun in einer für sie relativen Sicherheit. Aber sie sollte sich getäuscht haben, denn Lucius war ein Mensch, der seine Beute so leicht nicht aus den Händen gab. Da erinnerte er schon an ein Raubtier. Er würde sich das zurückholen, was ihm gehörte. Oder es vernichten.

Er tat es nicht gern, aber wie sich die Dinge entwickelten, würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben.

In der Nähe befand sich der Bau von Scotland Yard mit dem großen drehbaren Dreieck davor, auf dem neben »Scotland Yard« auch noch »Metropolitan Police« stand.

Was tat Marsha in dem Lokal? Wie würde man sie dort aufnehmen? Was würde sie den Leuten dort sagen, und würden diese in der Lage sein, ihre Aussagen richtig einzuschätzen?

Es gab schon einige Dinge, über die Lucius nachdenken musste. Er wollte auf keinen Fall auffällig werden, und deshalb hatte er sich für seine Beobachtung auch einen guten Platz ausgesucht, denn er stand in einer Hausnische, die recht breit war. In dem Bau hinter ihm residierten mehrere Firmen. Zwei Anwälte waren ebenso vertreten wie eine Werbeagentur.

Lucius hatte nicht auf die Uhr geschaut. So wusste er nicht, wann Marsha in diesem Lokal verschwunden war. Die Zeit kam ihm jedoch recht lang vor, und er spielte mit dem Gedanken, die Straße zu überqueren und das Lokal zu betreten.

Das brauchte er nicht mehr.

Er hörte eine Sirene. Da wollte sich ein Ambulanzwagen seinen Weg durch den Verkehr bahnen, und als Lucius den Kopf nach links drehte, da sah er das Fahrzeug, dessen Ziel das italienische Restaurant war. Es fuhr sogar auf den Gehsteig.

Bei Lucius erhöhte sich die Spannung. Das Auftauchen des Notarztes musste mit Marsha zu tun haben. Einen anderen Grund konnte er sich nicht vorstellen, denn Marsha hatte schlecht ausgesehen.

Man konnte sie leicht als krank einschätzen.

Ein Mann im weißen Kittel stürmte in das Restaurant. Zwei Sanitäter folgten ihm wenig später mit einer Trage.

Lucius wartete. Innerlich fieberte er. Der Mann überlegte, ob er das Restaurant nicht doch betreten sollte. Eine innere Stimme warnte ihn davor, und so blieb er an seinem Platz stehen.

Lange musste er nicht warten. Die Helfer schoben die Trage durch die offene Tür. Festgeschnallt lag auf ihr eine Gestalt.

Es war Marsha!

Lucius schloss für einen Moment die Augen. Er ballte die Hände und spürte die Stiche der Fingernägel.

Es ging alles seinen Weg. Der Arzt erschien, kletterte zu Marsha in den Wagen.

Jetzt war es Zeit für ihn, die Straße zu überqueren. Lucius wollte wissen, in welches Krankenhaus die junge Frau gebracht wurde.

Er konnte sich soeben noch einen Sanitäter schnappen, der ihm die Auskunft gab.

»Danke.«

»Sind Sie ein Verwandter?«

»Nein, aber trotzdem danke.«

Lucius sah zu, dass er Land gewann. Er wollte nicht länger als nötig an diesem Ort bleiben. Etwas anderes war jetzt wichtiger, denn er musste so schnell wie möglich in das Krankenhaus, um dort gewisse Dinge zu regeln…

***

Glenda und ich waren zu Fuß ins Büro zurückgegangen. Die Mittagspause hatten wir zwangsläufig verlängern müssen. Wir sprachen kaum miteinander, denn unsere Gedanken drehten sich einzig und allein um die geheimnisvolle Marsha.

»Wir müssen doch ihren Nachnamen herausbekommen, John. Ich werde mal den Computer durchgehen.«

»Viel Spaß.«

»Hast du eine bessere Idee?«, fauchte sie mich fast an.

»Im Moment nicht.«

»Also.«

»Wer könnte sie denn sein, Glenda? Worauf tippst du?«

»Das weiß ich doch nicht. Marsha war mir fremd. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

»Das ist klar. Aber du gehörst zu denen, die einen Blick für Menschen haben. Was sagt dir dein Gefühl?«

»Nichts.«

»Lüge.«

»Ach, wieso das denn?«

»Du denkst doch darüber nach, wer sie sein könnte.«

Glenda hob nur die Schultern. Dann betraten wir gemeinsam die große Halle des Yard.

»Gibt es denn wenigstens einen Kaffee?«, fragte ich.

»Den brauche sogar ich jetzt.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Im Lift fragte ich Glenda, ob sie sauer und ich der Grund dafür wäre.

»Nein, das bist du nicht. Ich bin auch nicht direkt sauer. Ich denke nur über etwas nach.«

»Gut. Und über was?«

»Das sage ich dir im Büro.«

Bis dahin war es nicht mehr weit, und als wir das Vorzimmer betraten, hörten wir aus dem zweiten Raum schon Sukos Stimme.

»He, habt ihr euch noch vergnügt nach dem Essen?«

»Nein, das kommt jetzt.« Ich ließ Glenda stehen und betrat unser gemeinsames Office.

Suko hatte Stallwache gehalten. Wir kannten uns lange genug, sodass er an meinem Gesicht ablas, dass irgendetwas passiert sein musste.

»Was war denn los?«

Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und setzte mich schräg hin.

»Das kann ich dir sagen. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber wir wurden mit einer Frau konfrontiert, die mehr tot als lebendig aussah.«

»Oh. War sie ein Zombie?«

»Quatsch.«

»Man wird ja mal fragen dürfen.«

»Darfst du, und deshalb bekommst du auch die ganze Geschichte zu hören.«

Suko war in den folgenden Minuten ganz Ohr, und ich sah auch, dass sich sein Gesicht verschloss. Als ich meine Erzählung beendet hatte, nickte er mir zu.

»Gut hört sich das nicht an.«

»Du sagst es.«

»Und damit haben wir wieder einen Fall am Hals, wenn ich mir die Worte durch den Kopf gehen lasse, die ich von dir hörte.«

»Es könnte sein. Wir wissen einfach zu wenig über diese Marsha. Nur einen Vornamen. Was ist das schon?«

»Stimmt. Was ist das schon…«

»Und ich denke, dass wir einen Fehler begangen haben«, erklärte Glenda Perkins, als sie mit zwei gefüllten Tassen unser Büro betrat.

»Welchen Fehler denn?«, fragte ich.

Glenda stellte die Tassen ab. »Wir hätten bei ihr bleiben müssen. Als Schutz gewissermaßen. Sie ist doch vor etwas geflohen. Den Eindruck hat sie zumindest auf mich gemacht, und ich kann mir vorstellen, dass ihr Verfolger nicht aufgegeben hat.«

Ich hatte noch nicht getrunken. Glendas Bemerkung hatte mich davon abgehalten. Aber ich war ins Grübeln gekommen. Zudem stieß auch Suko in diese Wunde hinein.

»Das hättet ihr wirklich tun sollen.«

»Du hast ja Recht«, erklärte ich. »Wir hätten es tun sollen. Wir können ja auch noch hingehen. Sie werden diese Marsha zunächst untersuchen, und ich hoffe, dass die Ärzte es schaffen, mehr über sie herauszufinden. Vielleicht hat sie zu denen mehr Vertrauen.«

»Das könnte sein.«

»Dann gehe ich auf jeden Fall mit dir, John«, sagte Glenda entschlossen. »Schließlich bin ich dabei gewesen.«

»Das geht in Ordnung.«

Suko schnitt wieder das richtige Thema an. »Und von der Hölle als auch dem Teufel und einer Flucht hat sie mehrmals gesprochen?«

»Sicher. Es muss sie sehr beschäftigt haben.«

»Oder könnte das nur ihrer Fantasie entsprungen sein?«

»Nein, glaube ich nicht.«

Glenda hatte keine Lust mehr, sich noch länger im Büro aufzuhalten. »Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen, John. Wie auch immer, ich möchte nicht zu spät kommen.«

»Aber erst darf ich den Kaffee trinken, oder?«

»Das ist sogar eine Bedingung.«

»Danke, liebe Glenda, danke. Du bist heute wieder mal besonders großzügig…«

***

Der junge Mann hatte die beiden Türen der großen Wäschekammer aufgeklappt und schob den mit Wäsche gefüllten Wagen in die Kammer hinein, um sie dort in die Regale zu verteilen.

Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, einen Verfolger zu haben, aber der war bereits da. Im Hinterkopf hatte der Pfleger keine Augen. Genau das war sein Pech.

Er hörte noch so etwas wie einen scharfen Atemzug und wollte sich umdrehen, doch das schaffte er nicht mehr. Der Schlag erwischte ihn völlig unvorbereitet.

Er spürte einen stechenden Schmerz im Nacken. Feuer schien seinen Kopf erfasst zu haben, das sofort verlosch und einer tiefen Dunkelheit Platz schuf, in die er hineinfiel.

Lucius hatte darauf gewartet. Er lächelte, als er einen Schritt nach vorn ging und sich bückte. Den Bewusstlosen drehte er auf den Bauch, um ihm so besser den Kittel ausziehen zu können, denn ihn brauchte er, um sich im Krankenhaus unauffällig bewegen zu können.

Da der Pfleger ungefähr seine Größe hatte, würde das Kleidungsstück schon passen. Seinen schmal geschnittenen Mantel ließ er an.

Auch die helle Hose streifte er nicht über. Man würde nur auf seinen Kittel sehen, und das war wichtig.

Er lächelte vor sich hin, als er die Wäschekammer verließ und die beiden Türhälften hinter sich zudrückte.

Erkundigungen hatte Lucius bereits eingezogen. So wusste er, dass sich die Eingelieferte noch in der unteren Etage der Klinik befand, denn sie war in die Notaufnahme eingeliefert worden.

Dieses Krankenhaus hatte er zwar noch nie von innen gesehen, dafür kannte er andere und ging davon aus, dass sie alle nach dem gleichen Prinzip gebaut waren. Es gab in diesem Bereich nicht nur die Notaufnahme, hier waren auch einige Krankenzimmer vorhanden, in denen die Patienten lagen, bevor sie weiter transportiert wurden.

Sein Gesicht zeigte einen entspannten Ausdruck, als er über die Fliesen schritt, die ein Muster aus schwarzen und gelblichen Vierecken bildeten. Eine Krankenschwester, die ein Klemmbrett unter dem rechten Arm trug, kam ihm entgegen.

»Bitte, Kollegin, einen Moment.«

»Ja?«

»Es geht um die Patientin Marsha, die vor kurzem eingeliefert worden ist. Wo kann ich sie finden?«

Die Schwester runzelte die Stirn. Sie war noch jung, gerade mal knapp über 20. Sie ließ sich Zeit, weil sie nachdenken musste, und lächelte dann.

»Alles klar. Sie meinen Marsha?«

»Ja.«

»Da konnten wir nicht viel machen. Sie befindet sich in einem traumatischen Zustand. Wir müssen…«

»Ich weiß, was sie hat. Ich war mit im Wagen. Ich wollte sie nur noch mal sehen.«

»Ach. Sie sind neu hier?«

»Ja.«

»Gehen Sie zwei Zimmer zurück. Dort liegt sie.«

»Allein?«

»Ja, noch. Im Moment ist es ruhig.«

»Danke, Kollegin.«

Lucius hatte es eilig. Er ließ die Schwester stehen und sah nicht, dass sie ihm leicht schaudernd nachschaute. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Grinsen. Es hatte besser geklappt, als er es sich vorgestellt hatte. Man musste nur eben abgebrüht genug sein. Und dass Marsha allein in dem Zimmer lag, das war natürlich perfekt. Besser hätte es nicht laufen können.

Er klopfte auch nicht an, überzeugte sich nur, dass die Luft rein war, und öffnete die Tür.

Das Zimmer war recht groß, Lucius zählte sechs Betten.

In einem lag Marsha.

Er lächelte.

Es war ein böses, ein satanisches Lächeln, das die Augen nicht erreichte. In ihnen lag der kalte Glanz der Hölle. Mit zwei langen, lautlosen Schritten hatte er sich dem Bett genähert und blieb an der rechten Seite stehen.

Marsha lag auf dem Rücken. Noch immer erinnerte sie mehr an eine Tote. Sie hielt die Augen offen, war an einen Tropf mit Nährlösung angeschlossen, schaute zur Decke, aber ihr Blick war nach innen gerichtet, die Umgebung existierte für sie nicht.

Lucius setzte sich auf die Bettkante und beugte sich noch tiefer, um nicht so laut sprechen zu müssen.

»He, Marsha…«

Mehr sagte er nicht. Er ließ seine Stimme wirken. Zudem wusste er, welch eine Macht er über sie besaß.

Hatte Marsha bisher still gelegen, so schrak sie nun zusammen, und ihre Augen weiteten sich noch mehr. Nur blieb der Blick nicht so leer. Die Erinnerung kehrte zurück, und sie wusste plötzlich, wer auf ihrer Bettkante hockte.

»Lucius…«

»Ja, ich bin es. Ich bin wieder bei dir…«

»Nein, nein…« Sie hauchte die Worte nur, und ihre Stimme zitterte dabei. Deutlich war die Angst herauszuhören, die sie plötzlich erfasst hatte.

»Man kann mir nicht entkommen, Marsha. Auch du nicht. Ich habe euch versprochen, dass ich jeden bestrafen werde, der sich von mir entfernt, ohne dass ich es ihm erlaubt habe. Du hast es getan, und du wirst jetzt die Konsequenzen tragen müssen.«

Marsha wusste, was das bedeutete. Sie wollte es auch aussprechen, was der Besucher aber nicht zuließ. Er fasste die Decke an und hob sie in die Höhe. Sie war nicht mehr nackt. Man hatte ihr ein Nachthemd aus dünnem Stoff übergestreift. Darunter zeichneten sich die Brüste mit den kleinen Warzen recht deutlich ab.

Lucius legte die Hände darauf.

»Spürst du mich?«, flüsterte er.

»Geh…«

Er ließ sich nicht beirren. »Spürst du meine Hände? Spürst du das Feuer, das in ihnen schwelt? Die Wärme, die sehr schnell auch zur Hitze werden kann?«

»Bitte…« Das Wort war kaum zu verstehen. Marsha litt unter Qualen, und genau das wollte dieser menschliche Satan. Er knetete ihre Brüste, und dann entwickelten seine Hände eine immer stärker werdende Wärme, die bald den gesamten Körper erfasste.

»Noch mal, Marsha: Man verlässt mich nicht!«

Die junge Frau hörte nicht mehr zu. Sie war bereits in einen schrecklichen Zustand hineingerissen worden. Die Wärme war zur Hitze geworden, die wie ein Feuer auf ihrer Haut brannte.

Und das war plötzlich da!

Flammen tanzten auf dem Körper als kleine Feuerzungen. Sie schimmerten in einem hellen Rot. Sie gaben keine Hitze ab, aber sie hatten den ganzen Körper erfasst, und mit eiskaltem Blick schaute Lucius zu, was mit der Haut geschah.

Sie fing an zu schmelzen. Zuerst zog sie sich zusammen, dann verlor sie ihre Festigkeit und verwandelte sich in eine dicke Flüssigkeit.

Das geschah nicht nur auf dem gesamten Körper, sondern auch im Gesicht der jungen Frau.

Jeder Mensch hätte geschrien. Marsha tat es nicht, denn sie erlebte ihr lautloses Sterben. Obwohl sie noch brannte, sah ihr Gesicht schon jetzt aus wie ein Totenschädel, und genau das hatte der mörderische Besucher gewollt.

Er musste nicht mehr bleiben.

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich von der Bettkante. Noch einmal schaute er auf die Sterbende und sagte mit leiser Stimme: »Mit mir nicht, meine Liebe, nicht mit mir! Ich habe meine eigenen Methoden, die mir der Teufel eingeflüstert hat.« Ein scharfes Lachen drang aus seinem Mund. Dann wandte er sich um, ging auf die Tür zu und war diesmal noch vorsichtiger als beim Betreten des Zimmers.

Ein Spalt reichte ihm aus, um sich zu überzeugen, ob der Flur an beiden Seiten leer war.

Er war es.

»Es wird immer besser!«, flüsterte er vor sich hin. »Wer sagt es denn? Nur so kommt man weiter…«

Mit nicht mal schnellen Schritten ging er davon und nahm sich noch die Zeit, den Kittel in einem Wäschesack zu verstauen. Niemand hielt ihn auf, als er die Klinik verließ…

***

»Wir haben einen Fehler begangen, John, darauf kannst du dich verlassen. Ich weiß es.«

»Okay, Glenda, aber es ist nicht mehr zu ändern. Ich ärgere mich auch darüber.«

»Diese Marsha braucht Schutz. Sie ist von irgendwo geflohen, und ich glaube nicht, dass die Personen, vor denen sie geflohen ist, sie so einfach laufen lassen.«

»Dann werden wir sie bewachen müssen.«

Wir nahmen die letzten Stufen der breiten Treppe bis zum Eingang und ließen wenig später das trübe Wetter hinter uns.

Ich hatte nicht gezählt, wie oft ich mich schon in Krankenhäusern aufgehalten hatte. Daran gewöhnen würde ich mich nie. Ich erlebte stets das gleiche bedrückende Gefühl, wenn ich die Tür eines Krankenhauses aufstieß und eine Umgebung betrat, der stets der Geruch von Angst, Hoffnung und Bangen anhing.

Natürlich gab es auch hier eine Anmeldung, hinter der ein Mann in einer weißen Jacke stand. Da er farbig war, wirkte das Weiß der Jacke noch greller. Er schaute uns entgegen und brachte auch so etwas wie ein Lächeln zustande.

»Was kann ich für Sie tun?«

Glenda übernahm das Wort. »Es geht um eine Frau, die heute mit dem Notarztwagen eingeliefert wurde…«

»Den Namen bitte?«

Ich wunderte mich über den Ton des Mannes. Er hatte sich plötzlich verschärft.

»Die Frau heißt Marsha. Den Nachnamen kenne ich leider nicht.«

Die Augen des Mannes verengten sich. Er deutete auf eine Sitzgruppe. »Warten Sie einen Moment.«

Wir taten ihm den Gefallen, saßen aber auf dem Kunstleder wie Stoffpuppen.

»Da ist doch was nicht in Ordnung, John. Daran kann man fühlen und riechen.«

»Das scheint mir auch so.«

Sie tippte auf meinen Oberschenkel. »Ich habe es dir ja gleich gesagt. Wir hätten…«

»Ich weiß, Glenda.«

»Auch wenn ich dir damit auf den Wecker gehe, ich muss es einfach loswerden. Das ist schrecklich für mich. Als hätte ich den Fehler meines Lebens gemacht.«

Ich hörte ihr zu, schaute aber zugleich zu dem Farbigen in seiner Glaskabine hin.

»Er telefoniert«, sagte ich.

»Bitte?«

Ich wiederholte den Satz.

Glendas Blicke wieselten hin und her. »Ob das mit uns zusammenhängt?«

»Kann sein.«

In diesem Moment legte der Mann den Hörer auf. Dann verließ er seine Anmeldung und schritt auf uns zu.

»Ich soll Sie bitten, noch etwas Geduld zu haben. Man wird sich gleich um Sie kümmern.«

Von unten her schaute ich ihn an.

»Ist etwas nicht in Ordnung mit der Patientin?«

»Das dürfen Sie mich nicht fragen, Mister. Ich habe meine Anweisungen.«

»Von wem?«

»Doktor Lancaster.«

»Aha.«

»Er ist der Chef hier.«

Warum Schweißperlen auf der Stirn des Mannes lagen, wusste ich nicht. Es war wirklich nicht zu warm. Da musste es einen anderen Grund geben, und der konnte durchaus in einem Zusammenhang mit der eingelieferten Marsha stehen.

Die Chance, ihn danach zu fragen, bekamen wir nicht mehr. Er drehte sich um und kehrte mit schnellen Schritten zu seinem Arbeitsplatz zurück.

Glenda schaute ihm mit hochgezogenen Augenbrauen nach. »Ich weiß jetzt, dass da etwas schief gelaufen ist. Darauf gehe ich jede Wette ein, John.«

»Ich stimme dir zu.«

Wir hörten das Echo von Schritten. Es passte nicht zu der kleinen Gruppe von Muslimen, die soeben das Krankenhaus betraten und sich durch die Eingangstür schoben. Aus einem Gang her, der für uns nicht einsehbar war, lösten sich drei Männer.

Einer war der Arzt. Er ging in der Mitte und war recht klein. Er hatte Mühe, mit den beiden kräftigen Pflegern Schritt zu halten, die ihn flankierten. Deren Gesichter sahen nicht so aus, als wollten uns die Männer in die Arme schließen.

»Das riecht nach Problemen, John.«

»Möglich.«

Vor uns blieben sie stehen. Eigentlich bauten sie sich drohend auf wie eine Mauer.

Der Mann in der Mitte stellte sich als Dr. Lancaster vor. Er hatte rötliches Haar und einen kaum zu erkennenden Oberlippenbart.

»Sie haben nach einer gewissen Marsha gefragt?«

»Ja«, sagte ich.

»Warum?«

»Wir möchten wissen, wie es ihr geht, und ob sie inzwischen wieder sprechen kann.«

»Und wonach wollten Sie sie fragen?«

»Ich weiß nicht, ob Sie das etwas angeht«, erklärte ich leicht angesäuert.

Der Arzt schluckte. »Wenn Sie sich schon so wenig kooperativ zeigen, dann werde ich nicht umhinkommen, Sie festnehmen zu lassen.« Er warf den Pflegern einen Blick zu, die uns daraufhin noch dichter auf die Pelle rückten.

»Dürfen wir den Grund erfahren?« Glendas Stimme klirrte. Sie war sauer und stand auf.

»Den erfahren Sie noch früh genug«, erklärte der Arzt. »Ich werde zudem die Polizei kommen lassen, damit…«

»Die ist schon da«, sagte ich trocken.

Der Arzt hatte mich verstanden. Er schaute jetzt ziemlich überrascht aus der Wäsche.

»Ja, wir sind vom Yard.« Ich sah ihm an, dass er nach unseren Ausweisen fragen wollte, kam ihm damit zuvor und hielt meine Legitimation hoch.

Dr. Lancaster bekam große Augen. Er sagte zunächst mal nichts.

Wenig später stellte er die Frage: »Dann – dann wissen Sie bereits, was mit der Patientin geschehen ist?«

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Sie ist tot!«

Hätte es dieses Vorspiel nicht gegeben, wäre der Schock vielleicht noch größer gewesen, so aber schluckten wir, wobei Glenda mit einer müden Bewegung über ihre Stirn strich.

»Wie konnte das passieren?«, fragte ich.

Die nächste Antwort versetzte uns einen weiteren Schock. »Sie ist verbrannt. Leider.«

Glenda musste einfach eine Frage stellen und flüsterte: »Man hat sie angezündet?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie ist das Opfer eines Feuers geworden, was aber noch näher untersucht werden muss.«

»Warum?«, fragte ich.

»Weil es da ein Problem gibt. Wenn Sie die Tote sehen, dann wird kein verbranntes und geschwärztes Skelett vor Ihnen liegen. Das ist uns ein erstes Rätsel. Ein zweites kommt noch hinzu. Die Umgebung ist nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Laken, das Kissen und die Bettdecke sind nicht verbrannt. Nur die Frau.«

»Dann wird es Zeit, dass wir sie uns mal genauer anschauen«, erklärte Glenda.

»Richtig.«

Die beiden Pfleger hatten sich entspannt und hielten sich jetzt mehr im Hintergrund auf. Diesmal nahmen wir Dr. Lancaster in die Mitte. Der Arzt schien mit dem Schicksal zu hadern.

»So etwas habe ich in meiner gesamten Laufbahn als Arzt noch nie erlebt. Da verbrennt ein Mensch, ohne das sich seine nähere Umgebung entzündet. Das ist absolut unerklärlich. Sie werden ebenso denken wie ich, wenn Sie die Tote sehen.«

Ich stellte eine Frage. »Könnten Sie sich denn mit dem Gedanken anfreunden, dass es kein normales Feuer war, das die Patientin erfasste? Wäre das möglich?«

Die Frage hatte ihn so aus der Fassung gebracht, dass er abrupt stehen blieb.

»Könnten Sie das, Doktor?«

»Gibt es denn auch unnormale Feuer?«

Was sollte ich ihm sagen? Von der Hölle sprechen, in der es tatsächlich solche Feuer gab? Kalte Flammen, die keinen Rauch absonderten?

»Es gibt sie«, sagte ich nur.

»Und wer zündet diese Feuer an?«

»Kräfte, über die ich jetzt nicht reden möchte. Wichtig ist zunächst Ihre tote Patientin.«

Der Arzt schaute mich mit einem Blick an, als überlegte er, ob er mich in eine Nervenklinik einweisen sollte. Doch dann entschloss er sich zur Kooperation.

»Wir sind gleich bei ihr.«

Es waren nur ein paar Meter, die wir noch hinter uns bringen mussten. Vor der Tür des Krankenzimmers stand ebenfalls ein Pfleger. Seine Haltung deutete darauf hin, dass er als Wachtposten hier stand.

Er meldete keine besonderen Vorkommnisse und gab danach den Weg für uns frei.

Dr. Lancaster öffnete die Tür und ließ sie dabei so weit aufschwingen, dass wir eintreten konnten.

Ich war zuerst über die Größe des Zimmers überrascht, doch bei sechs Betten musste das Zimmer eben groß sein.

Eines war nur belegt.

»Mein Gott!«, flüsterte Glenda nur…

***

Auch ich holte zunächst mal tief Luft.

Der Anblick hatte nicht nur Glenda getroffen, sondern auch mich, denn das, was auf dem Bett lag, war kein normaler Mensch mehr.

Die beiden Pfleger waren vor der Tür zurückgeblieben. So waren Glenda, der Arzt und ich allein. Als könnten wir das Wesen stören, das auf dem Bett lag, gingen wir mit leisen Schritten auf unser Ziel zu, das immer besser zu erkennen war, und wir sahen in dieser Gestalt eine Mischung aus Skelett und Mensch.

Dass eine Frau vor uns lag, war auf den ersten Blick auch nicht zu erkennen. Die Haut zeigte tatsächlich keine schwarze oder graue Farbe, sie hatte sich durch das Feuer zusammengezogen, hatte einen leicht gelblichen Ton angenommen und war trotzdem nicht von den Knochen geglitten, sondern nur an einigen exponierten Stellen.

Das, was einmal Marsha gewesen war, lag auf dem Rücken. Der Mund stand offen, und so konnte ich in die Rachenhöhle schauen, die keine Brandspuren aufwies.

Auch Glenda hatte genau hingesehen und sagte mit leiser Stimme:

»Da ist nur die Außenhaut verbrannt. Und das hat ausgereicht.«

»Stimmt.« Ich konzentrierte mich auf die Augen. Sie waren ebenfalls nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, nur sahen sie inmitten dieses veränderten Gesichts völlig fremd aus.

Dr. Lancaster war in unserer unmittelbaren Nähe geblieben. Wir hörten seinen schweren Atem und wenig später sein Flüstern.

»Als Mediziner habe ich keine Erklärung, aber was sagen Sie als Laien dazu? Stehen Sie nicht auch vor einem Rätsel?«

»Das kann man wohl sagen«, gab ich zu.

»Haben Sie denn eine Vermutung?«

Ich hob die Schultern.

»Sie wollen es nicht sagen, oder?« Der Arzt trat an meine rechte Seite und schaute zu mir hoch.

»Es würde Sie keinen Schritt weiterbringen, Doktor. Man kann Vermutungen haben, und sie können auch der Wahrheit entsprechen. Aber sie zu begreifen ist verdammt schwierig, wenn nicht unmöglich. Daran sollten Sie einfach denken.«

»Dann bezieht sich das auch auf den Tod der Frau?«

»Ja.«

»Ein Feuer, das nur sie verbrennt«, sagte der Arzt. »Welche Arten von Feuer kann es noch geben?« Er schaute auf eines der drei Fenster. »Oder welche Verbindungen, die man als Wort mit Feuer eingehen kann? Wenn es nicht so verrückt wäre, würde ich es aussprechen.«

»Sagen Sie es nur, Doktor!«, forderte Glenda ihn auf. »Kann ja sein, dass Sie gar nicht so falsch liegen.«

Er sprach das Wort mit leiser Stimme aus. »Höllenfeuer. Das meine ich. Aber lachen Sie nicht.«

»Nein, warum?« Glenda blickte ihn direkt an. »Wahrscheinlich sind Sie damit der Wahrheit ziemlich nahe gekommen.«

Dr. Lancaster schwieg. Ich wusste, dass er jetzt nachgrübelte. Er war Mediziner. Was hier geschehen war, ging über seinen Horizont.

Gedankenverloren strich er über seinen Lippenbart hinweg, während er nickte. Danach drehte er sich abrupt um.

»Und was geschieht jetzt mit der Toten?«, fragte er.

»Ich werde sie abholen lassen. Unsere Pathologen werden die Frau untersuchen. Ob es dann ein Ergebnis geben wird, kann ich Ihnen nicht versprechen.«

»Eher nicht«, sagte der Arzt. »Normales Feuer hinterlässt Rückstände, aber das ist hier nicht der Fall.« Er wies auf das Bett. »Sie können die Tote hochheben, da ist nichts verbrannt oder auch nur angesengt.«

»Aber es muss jemanden gegeben haben, der diese Person angezündet hat. Oder dafür sorgte, dass das Feuer entstehen konnte.«

Glenda hatte dieses Thema angeschnitten, und damit waren wir wieder bei der Polizeiarbeit angelangt.

Uns fiel zudem auf, dass Dr. Lancaster noch blasser wurde und sich gegen die Stirn schlug.

»Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte ich.

»Ja, mein Gott, das ist es! Jemand hat sich in das Krankenhaus eingeschlichen.«

»Wissen Sie das genau?«

»Natürlich. Außerdem haben wir hier eine Videoüberwachung.«

Er schüttelte den Kopf. »Dass mir das erst jetzt einfällt! Einer unserer Pfleger wurde niedergeschlagen und in eine Wäschekammer gesperrt. Ich hörte davon. Man hat ihm auch den Kittel ausgezogen.«

»Wo können wir den Mann finden?«

»Ich erkundige mich.«

Glenda lächelte, als der Arzt das Zimmer verlassen hatte. »Das sieht ja doch nicht so schlecht aus, oder?«

»Stimmt. Ich gehe sogar davon aus, dass der Mann von der Person niedergeschlagen wurde, die auch für das Feuer gesorgt hat. Und hinzu kommt noch das Videoband.«

»Falls es gut genug ist, um etwas darauf zu erkennen«, sagte Glenda.

Ich winkte ab. »Spielen wir in diesem Fall man die Optimisten. Es kann ja nicht immer alles gegen uns laufen.«

»Du sagst es, John…«

***

Der niedergeschlagene Mann hieß Freddy Bones. Wir fanden ihn in einer Kaffeeküche, wo er in einem Rollstuhl hockte und sich ausruhte. Eine Wunde an seinem Kopf gab es nicht, und so benötigte er auch keinen Verband oder ein Pflaster. Er hatte Schmerzmittel genommen und sollte sich ausruhen.

Dr. Lancaster war mit uns gegangen. Mit uns Fremden hätte der Pfleger nicht viel anfangen können. Er war auch so nicht begeistert.

Er zeigte sein Lasst-mich-in-Ruhe-Gesicht. Daran hielten wir uns natürlich nicht und hatten dabei in Dr. Lancaster einen Verbündeten.

Es brachte uns allerdings nicht sehr viel, denn Freddy Bones zeigte nur ein müdes Grinsen.

»Wäre ja schön, wenn ich Ihnen helfen könnte. Aber das kann ich nicht, tut mir Leid.«

»Warum können Sie nichts sagen?«, wollte ich wissen.

»Weil ich nichts gesehen habe. So einfach ist das. Der Hundesohn hat sich von hinten an mich herangeschlichen, und dann bekam ich das Ding über den Schädel.« Er grinste. »Eine tolle Narkose. Als ich wieder erwachte, hatte man mir den Kittel ausgezogen, und von dem Phantom habe ich nichts mehr gesehen. Sorry, da muss ich passen.«

»Das sagte ich Ihnen schon«, meinte der Arzt.

Ich schob noch eine Frage nach. »Und er ist Ihnen auch nicht wieder hier in der Klinik begegnet?«

»Nein. Außerdem bin ich nicht herumgelaufen. Ich war froh, dass ich meine Ruhe hatte.«

»Gut, Mr Bones, das war alles.«

»Danke.« Der Pfleger war allerdings neugierig geworden und wollte wissen, ob etwas passiert war.

Die Antwort gab Dr. Lancaster. »Ja, es ist etwas passiert, aber dar über können wir später reden, wenn es Ihnen besser geht.«

»Okay, ich brauche noch meine Zeit.«

Wir verabschiedeten uns von Freddy Bones. Vor der Tür nickte der Arzt und meinte: »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass es nichts bringt, wenn Sie mit ihm sprechen. Außerdem hat niemand von uns ahnen können, was sich hier zusammenbraute.«

»Klar«, sagte ich. »Nur müssen wir jeder Spur nachgehen. Außerdem haben wir recht wenig Anhaltspunkte.«

»Bis auf das Video«, sagte Glenda.

Ich nickte.

Dr. Lancaster spielte erneut mit. »Wir haben hier einen Raum, in dem wir uns die Aufnahmen anschauen können«, erklärte er. »Kommen Sie mit.«

Das Video war wirklich unsere ganze Hoffnung. Noch wussten wir nicht, wer hinter diesem Mord steckte. Meiner Ansicht nach lief es auf schwarzmagische Kräfte hinaus, die im Geheimen bleiben wollten. Die Frage war, was diese Marsha angestellt hatte, dass man sie so brutal bestraft hatte.

Der Raum, in den wir uns begaben, war so gemütlich wie das Innere eines leeren Kühlschranks. Es zählte einzig und allein die Technik, und die war durch einen Flachbildschirm vertreten. Wir erfuhren, dass ihn jemand gespendet hatte, weil er hier im Haus von einer schweren Krankheit geheilt worden war.

Dr. Lancaster hatte sich mehrere Kassetten besorgt. Hier war alles nach Uhrzeit geordnet. So konnten wir leicht ausrechnen, welche Kassette wir uns anschauen mussten.

Jede lief knapp sechzig Minuten. Vielleicht hatten wir ja Glück und entdeckten auf dem Film etwas, das nicht so recht in den Rahmen passte.

Auf harten Stühlen nahmen wir Platz. Das Licht war gedimmt worden, um die Bilder auf dem Schirm besser zu erkennen, auf dem alles in schwarzweiß ablief.

Die Kamera war so eingestellt, dass sie den Eingangsbereich überwachte, und wir blieben mit unseren Blicken gebannt an den Szenen hängen.

»Wir können auch den Zeitraffer einschalten«, schlug der Arzt vor.

»Normal zu schauen könnte zu langweilig werden.«

Dagegen hatten wir nichts.

Drei Augenpaare sahen sich das hektische Hin und Her an, das normalerweise nicht so hektisch war. Die Menschen kamen in kleinen Gruppen, auch mal als Paare, und es waren auch Einzelgänger dabei.

Immer wenn sie auftauchten, stoppten wir die Aufnahme und schauten uns das Standbild an.

Ob Mann oder Frau, die Besucher sahen völlig normal aus. Es konnte sich keiner von uns vorstellen, dass es jemand war, der vorhatte, einen anderen Menschen zu verbrennen.

»Muss er denn unbedingt auffällig sein?«, erkundigte sich Dr. Lancaster.

»Nein«, sagte ich, »das muss er nicht.«

»Dann haben wir wohl schlechte Karten.«

»Wir sollten die Flinte nicht so schnell ins Korn werfen«, sagte Glenda.

Ich musste lächeln. Glenda Perkins war davon überzeugt, dass wir etwas finden würden. Sie musste es im Gefühl haben und konzentrierte sich erneut auf den Bildschirm.

Zwei Frauen kamen. Dahinter war ein Mann zu sehen, der die Frauen überragte.

»Bitte langsamer«, sagte Glenda.

Der Arzt reagierte. Auf dem Schirm lief die Aufnahme in einem normalen Tempo ab. Die beiden Frauen schritten auf die Tür zu, drückten sie auf und achteten darauf, dass ihre Blumensträuße nicht beschädigt wurden.

Die Besucherinnen verschwanden aus dem Bild. Dafür sahen wir jetzt den Mann, der ihnen gefolgt war. Er verhielt sich normal und fasste nach der Tür, bevor sie ganz zufallen konnte.

Für einen Moment zögerte er noch. Dann gab er sich einen Ruck und betrat das Krankenhaus.

»Standbild!«, rief Glenda leise.

»Sofort!«

Nichts bewegte sich auf dem Schirm. Wir schauten jetzt auf eine Fotografie und sahen einen Mann mit dunklen Haaren, der einen nicht sehr langen und dunklen Mantel trug. Der Moment der Aufnahme war zudem gut eingefangen, denn der Neuankömmling schaute unfreiwillig direkt in die Kamera hinein.

»Das ist gut«, murmelte Glenda.

»Kennst du den Typ?«

Sie wusste nicht, ob sie nicken sollte, und meinte dann: »Ich denke schon, dass ich ihn kenne. Dieses Gesicht ist einfach zu prägnant, John.«

Da hatte sie etwas gesagt, das ich nicht nachvollziehen konnte. Ich wollte sie durch weitere Fragen nicht stören, denn Glenda konzentrierte sich jetzt intensiv auf das Standbild. Sie war auf dem Stuhl ein Stück nach vorn gerutscht und nickte vor sich hin.

»Was ist, Glenda?«

Sie fuhr mit den Handflächen über ihre Oberschenkel. Ein untrügliches Zeichen ihrer inneren Anspannung.

»Ja«, sagte sie dann, »ich glaube, dass ich den Mann kenne. Ich bin mir fast sicher.«

Der Arzt und ich warteten ab. Als Glenda keinen weiteren Kommentar mehr gab, sagte Dr. Lancaster: »Also, ich kenne ihn nicht.«

»Er gehört auch nicht hierher, Doktor. Er könnte ein normaler Besucher sein, nur glaube ich das nicht. Er hat auch kein Geschenk mit. Nun ja, das machen viele…«

»Was kommt dir an ihm denn so bekannt vor?«, wollte ich wissen.

»Es ist das Gesicht, John. Ich habe es schon mal gesehen.«

»Hast du mit dem Mann gesprochen?«

»Nein, das nicht. Er ist mir trotzdem bekannt, und ich denke, dass ich ihn auf einem Foto gesehen habe. Und das nicht nur einmal, sondern öfter.«

»Dann lass dir mal Zeit, um nachzudenken.«

»Das werde ich auch.«

Der Arzt schaute mich hinter Glendas Rücken an. Auch er war gespannt, denn er wollte endlich wissen, was in seinem Krankenhaus abgelaufen war.

Da es im Raum still war, hörten wir beide, dass Glenda etwas vor sich hin flüsterte. Sie hob die linke Hand, bewegte ihre Finger und schnippte plötzlich damit.

Ich kannte sie gut. Diese Bewegung war für mich der Beweis, dass sie etwas herausgefunden hatte.

»Alles klar?«

»Ich glaube schon.«

»Und?«

Glenda ließ uns zappeln. Sie lehnte sich zurück und strich über ihre Stirn, die feucht vom Schweiß war. Als sie dann sprach, waren wir ganz Ohr.

»Diesen Mann kenne ich. Wie gesagt, nicht persönlich, aber sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Ich habe es des Öfteren in Zeitschriften und Magazinen gesehen, und zwar in ganz bestimmten Gazetten. Er hat indirekt etwas mit Mode zu tun.«

»Ein Schneider?«, fragte der Arzt.

»Nein, nein, das nicht.« Glenda lächelte. »Er ist auch kein Designer, aber er sorgt dafür, dass diese Berufsgruppe einen entsprechend ausgebildeten Nachwuchs bekommt.«

»Dann hat er mit Models oder Mannequins zu tun«, sagte ich.

»Hundert Punkte, John. Dieser Mann, jetzt fällt es mir wieder ein, besitzt eine Schule für Mannequins. Er bildet sie aus. Er lehrt sie, wie sie zu gehen und sich zu benehmen haben, und ich kenne ihn deshalb, weil ich in den entsprechenden Zeitschriften die Werbung sah, die er für sich und seine Schule in entsprechenden Anzeigen machte.«

»Das ist super!«, lobte ich.

Glenda lachte. »Es war trotzdem eine schwere Geburt.«

»Und jetzt brauchst du uns nur den Namen zu sagen, und alles wäre perfekt.«

Sie schaute mich an. »Den kenne ich nicht. Das heißt, ich habe ihn sicherlich einige Male gelesen, aber dann wieder vergessen. Tut mir Leid.«

»Denk mal nach.«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Name fällt mir nicht ein. Aber wir brauchen uns nur eine der bestimmten Zeitschriften zu kaufen. Dann dürfte es kein Problem sein, den Namen herauszufinden.«

Ich war zufrieden. Dieses Gefühl schien auch der Arzt zu teilen.

Wir hörten ihn aufatmen.

»Tja, ich denke, dass Sie mich jetzt nicht mehr brauchen. Den Mann zu finden ist dann Ihre Sache.«

»Sie sagen es, Doktor.«

»Meinen Sie, dass wir hier noch mal mit einem Besuch von ihm rechnen müssen?«

Er hatte zwar umständlich gefragt, meine Antwort allerdings war knapp und klar.

»Nein!«

»Das freut mich.«

Glenda erhob sich als Letzte von uns. »Ich denke, dass sich der Besuch hier gelohnt hat. So haben wir eine Spur, und ich bin davon überzeugt, dass wir weiterkommen.«

Wir waren froh, den Raum zu verlassen, denn die Luft dort war nicht besonders gewesen. Dr. Lancaster machte auf uns noch immer einen sehr nachdenklichen Eindruck. Er konnte nicht begreifen, dass es zwischen dem Chef einer Modelschule und der verbrannten Frau eine Verbindung geben sollte.

»Wie ist so etwas möglich?«

Ich antwortete leicht philosophisch: »Das Leben geht manchmal seltsame Wege. Damit müssen wir uns abfinden. Vieles ist Tarnung. Oder können Sie einem Menschen hinter die Stirn schauen, Doktor?«

»Nein, das kann ich nicht.« Ich lächelte. »Eben. Und weil das so ist, werden wir immer wieder die größten Überraschungen erleben. Egal, ob sie nun positiv oder negativ sind.«

Der Arzt schlug mir auf die Schulter. »Sie werden lachen, Mr Sinclair, das glaube ich ihnen voll und ganz.«

***

Suko saß hinter seinem Schreibtisch und sah aus, als hätte er nur auf uns gewartet. Als wir das Büro betraten und er unsere Gesichter sah, da lächelte er.

»Ihr habt Erfolg gehabt.«

Ich winkte ab und setzte mich. »Vielleicht haben wir das. So direkt können wir das nicht bestätigen.«

»Schade.«

»Aber es geht weiter.«

Glenda erklärte uns, dass sie für ein paar Minuten verschwinden wollte, worüber Suko sich wunderte.

»Wo will sie denn hin?«

»Ein Zeitschrift holen.«

Suko senkte den Blick. »Sollen wir hier eine Lesestunde abhalten?«

»Das nicht, aber wir glauben, dass die Zeitschrift uns weiterhelfen wird.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Ich hatte Zeit genug, um Suko einzuweihen. Sein angespanntes Gesicht lockerte sich, als ich mich dem Ende meines Berichts näherte.

»Wenn Glenda die Anzeige findet, haben wir den Namen und sind einen großen Schritt weiter.«

Auch ohne Action können Minuten voller Spannung sein, das spürten wir am eigenen Leib, und wir waren froh, als wir die Schritte aus dem Vorzimmer hörten.

Glenda betrat pfeifend unser Büro. Sie schwenkte die Zeitschrift wie einen Pokal.

Noch bevor einer von uns eine Frage stellen konnte, gab sie schon ihren Kommentar ab.

»Ich wusste doch, dass ich mich auf mein Gedächtnis verlassen kann. Hier habt ihr den Beweis.« Sie schlug die entsprechende Seite auf und knallte die Zeitschrift auf die Mitte des Schreibtischs. »Da, eine halbe Seite Anzeige.«

Wir lasen: »Mode ist krisensicher. Frauen wollen sich immer schick kleiden. Aber Mode muss auch verpackt werden. Von interessanten Menschen für interessante Menschen…« Es folgte der Hinweis auf die Modelschule, die von einem Mann namens Lucius Frye betrieben wurde. Er versprach eine gute Ausbildung und anschließend beste Chancen, in einer guten Agentur unterzukommen. Auch sein Bild war abgebildet, und ich musste zugeben, dass sich Glenda nicht geirrt hatte. Es war mit dem auf dem Bildschirm identisch.

»Was sagt ihr?«

»Du bist die Beste, Glenda«, lobte ich.

»Danke, das wurde auch mal Zeit, dass ich so etwas von dir zu hören bekomme.«

Ich konzentrierte mich wieder auf Fryes Konterfei. Wie sollte man ihn einschätzen? Ich hatte keine Ahnung. Man soll ja nicht vom Aussehen eines Menschen her auf seinen Charakter oder seine inneren Werte schließen, aber dieser Typ gefiel mir nicht. Er erinnerte mich an einen verlebt aussehenden Playboy und Lover, der seine große Zeit schon hinter sich hatte, es aber nicht wahrhaben wollte und sich deshalb etwas Neues ausgesucht hatte, um mit der Jugend mithalten zu können.

Auf manche Frauen mochte er interessant wirken. Zum Beispiel junge Mädchen, die sich in seiner Aura sonnen wollten und denen er ein aufregendes Leben bot.

»Wenn du dir die Augen anschaust, John, dann siehst du darin keine Freundlichkeit, obwohl der Mann lächelt.« Glenda hob ihre Schultern an. »Das finde zumindest ich.«

»Damit kannst du Recht haben.«

»Jedenfalls sollten wir uns näher mit ihm beschäftigen, um herauszufinden, was hinter ihm steckt.« Sie hob den rechten Zeigefinger.

»Und da hätte ich schon einen Plan.«

In mir keimte Misstrauen hoch, als ich fragte: »Welchen denn?«

»Das kann ich dir sagen. Diesmal werde ich den Job übernehmen. Ich gehe zu dieser Schule und bewerbe mich um eine Aufnahme. Das ist der perfekte Einstieg.«

Dass so etwas Ähnliches kommen würde, hatte ich mir schon gedacht. Meinem Gesicht war anzusehen, wie wenig begeistert ich war, und das störte Glenda gewaltig.

»He, was hast du?«

»Nichts gegen dich persönlich, Glenda. Ich möchte auch nicht von der Gefahr sprechen, in die du dich begeben könntest, aber ich denke dabei – nimm es mir nicht übel – an dein Alter.«

Au, da hatte ich etwas gesagt. Glenda starrte mich mit wahren Hexenaugen an, bevor sie mit einer gefährlich sanften Stimme fragte:

»Kannst du mir das genauer erklären, bitte? Bin ich dir zu alt?«

»Nein, mir nicht.« Ich winkte ab. »Um Himmels willen. Aber die Mädchen oder Frauen, die sich bei Frye um einen Job bewerben, die sind alle jünger als du. Das ist in dem Geschäft so üblich, und ich muss dir das nicht groß sagen. Sie kommen oft als halbe Kinder dorthin, und das bist du ja nun wahrlich nicht mehr.«

Glendas Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie produzierte so etwas wie ein Lächeln. »Wenn du das so meinst, dann stimmt das schon.«

»Ja, so habe ich es gemeint.«

»Und damit kannst du bei deiner Bewerbung nichts reißen«, erklärte auch Suko.

Glenda gab nicht auf. Sie fuhr mit einer scharfen Bewegung herum und stützte beide Hände auf die Schreibtischplatte. Wieder war sie leicht wütend geworden, und diesmal erwischte es Suko.

»Wer sagt dir denn, dass ich mich um einen Job als Model bewerben will?«

»Ich hatte das so verstanden.«

»Dann solltest du dein Gehirn mal zusammen mit Johns durchspülen lassen. Nein, ich werde dieser Schule einen Besuch abstatten und erklären, dass ich als Reporterin komme, die einen Bericht über die Schule schreiben will. Das ist mein Plan. Ihr hättet erst einmal zuhören sollen, bevor ihr euer dummes Zeug von euch gegeben habt.«

Ihr Vorschlag stand im Raum, und wir konnten darüber nachdenken, was wir mit ihm anfangen sollten.

Ich kam mit einem Friedensangebot. »Nun ja, wenn das so ist, liegen die Dinge schon anders.«

»Das meine ich auch.«

»Und wann willst du deinen Plan in die Tat umsetzen?«, fragte Suko.

Glenda atmete zweimal tief durch, bevor sie auf die Anzeige tippte. »Die Schule hat auch am Abend geöffnet, wie man hier lesen kann. Also werde ich mich bald auf die Socken machen.«

»Ohne Anmeldung?«

»Ja.«

Suko und ich schauten uns an. So hundertprozentig standen wir nicht hinter Glendas Vorschlag. Wir kannten Frye nicht persönlich und hatten ihm noch nicht Auge in Auge gegenübergestanden, aber wir wussten über seine Aktivitäten Bescheid. Für uns stand fest, dass er Marsha auf dem Gewissen hatte, falls man bei ihm überhaupt von einem Gewissen sprechen konnte. Er war dank seiner Kräfte in der Lage, einen Menschen zu verbrennen, ohne dass dessen Umgebung davon in Mitleidenschaft gezogen wurde. Genau das deutete auf ein Machtpotenzial hin, dem Glenda wenig entgegenzusetzen hatte.

Sie sah mir an, woran ich dachte, und wehrte schon mit beiden Händen ab. »Vergiss es, John. Vergiss, was du sagen wolltest. Ich bin kein Kind mehr.«

»Aber auch nicht unsterblich.«

»Richtig. Nur solltest du nicht vergessen, dass ich mich wehren kann.« Sie wedelte mit beiden Händen. »Du kannst gegen Saladin sagen, was du willst, letztendlich habe ich ihm etwas zu verdanken, was er bereut, mich aber stark gemacht hat. Sollte es zu gefährlich werden, kann ich mich noch immer wegbeamen.«

»Und du glaubst, dass du das schaffst?«

»Klar. Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Wir kannten Glenda. Wir kannten ihren Willen und Dickkopf.

Wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte, dann führte sie es auch durch. Da kannte sie keine Verwandten.

Bevor wir eine Entscheidung treffen konnten, hörten wir, dass im Vorzimmer die Tür geöffnet wurde. Sir James war Sekunden später bei uns und schaute sich leicht verwundert um.

»Eine Konferenz?«, fragte unser Chef.

»So ähnlich«, gab ich zu.

»Geht es um die verbrannte Frau?«

Wir brauchten nicht zu fragen, woher er das schon wieder wusste.

Sir James war wie immer gut informiert. Er ließ sich mit der Spinne im Netz vergleichen, die ihre Fäden in alle Richtungen gesponnen hatte. »Ja, darum geht es«, sagte ich.

Sir James rückte seine Brille mit den dicken Gläsern zurecht und fragte: »Was haben Sie bisher herausgefunden?«

Ich gab eine präzise Antwort, mit der unser Chef zufrieden sein konnte, was er auch war, denn er nickte mehrmals. »Aber das ist nicht alles, denke ich. Es muss weitergehen.«

»Natürlich, Sir.«

»Und wie?«

»Glenda Perkins hat einen Plan.«

»Aha.« Mehr sagte Sir James zunächst nicht. Langsam drehte er sich zu Glenda hin um, die ihren Blick senkte, denn sie wusste nicht, was Sir James zu ihrem Vorschlag sagen würde.

Sie begann mit dem Anheben ihrer Schultern. »Nun ja, es ist mehr eine Idee gewesen. Ob ich sie in die Tat umsetzen kann, das weiß ich nicht. Ich denke allerdings, dass der Vorschlag gut war.« Danach sprach sie die Einzelheiten an.

Sir James hörte mit unbewegtem Gesicht zu und gab zunächst auch keinen Kommentar ab, als Glenda nicht mehr weiter sprach.

Nur seine Augenbrauen ruckten in die Höhe.

»Die Idee ist nicht schlecht«, gab er nach einer Weile zu, wobei Glenda aufatmete, »allerdings hört sich dieser Einsatz auch verdammt riskant an.«

»Das wissen wir ebenfalls«, sagte Suko.

Glenda sträubte sich. »Ich bin unverdächtig. Mich kennt niemand. Eine Schülerin würde man mir nicht abnehmen. Die Reporterin schon, denke ich.«

»Da könnten Sie Recht haben«, sagte Sir James.

»Genau.« Glenda lächelte. Die Röte verschwand aus ihrem Gesicht. »Und es kommt noch etwas hinzu«, fuhr sie fort. »Ich brauche keine Waffe mitzunehmen, weil ich allein durch meine neuen Eigenschaften so gut wie selbst eine Waffe bin.«

Sir James runzelte die Stirn. »Ja, ich weiß, worauf Sie anspielen.«

Er räusperte sich. »In Anbetracht der gefährlichen Lage habe ich nichts dagegen. Eine Frau, die verbrennt, ohne dass das Feuer Spuren in ihrer Umgebung hinterlässt, ist schon etwas Besonderes, auf das wir ein Auge haben sollten. Wer sagt uns denn, dass sie bisher nur die einzige Person gewesen ist? Es könnten noch welche folgen oder schon vorher verbrannt sein. Ich denke, dass wir Glenda vorschicken können und Sie beide ihr Rückendeckung geben.«

Über den Vorschlag brauchten wir nicht länger nachzudenken.

Wir selbst hätten den Fall ebenso gesehen. Dennoch würde bei uns ein beklemmendes Gefühl zurück bleiben, das sagte ich auch.

»Sicher«, gab Sir James zu. »Aber wie würden Sie in diesem Fall vorgehen?«

»Darüber haben wir uns noch keine Gedanken gemacht.«

»Aber Miss Perkins, meine Herren, und das finde ich gut. Deshalb denke ich, dass Sie dem Plan ruhig zustimmen sollten. Vergessen Sie nur die Rückendeckung nicht.«

Ich nickte. »Ja, das werden wir.«

Sir James lächelte uns der Reihe nach zu. »Sie wissen, wo Sie mich finden können. Ich bin jedenfalls die ganze Zeit über für Sie erreichbar.« Er hatte nichts mehr zu sagen, nickte uns zum Abschied noch mal zu und ging.

Glendas Lächeln wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. »Bitte, da habt ihr es!«

»Und wann willst du los?«, fragte ich.

Sie schaute auf die Uhr. »So schnell wie möglich. Zuvor allerdings muss ich mir noch meine Kamera holen, denn was ist ein Reporter ohne Fotoapparat?«

»Tu das«, sagte ich.

Glenda trat an mich heran und streichelte über meine Wangen.

»Und was habt ihr vor?«

»Wir werden aufpassen, dass dich die Hölle nicht verschlingt, meine Liebe.«

»Super, John. Es tut einem richtig gut, wenn man weiß, dass man die richtigen Freunde hat.«

»Du sagst es…«

***

Glenda Perkins musste nicht weit fahren. Man konnte sagen, dass die Schule noch in der City of London lag, allerdings südlich der Themse, wo sich der große Touristenstrom höchstens um die London Bridge versammelte und nicht in das Gebiet südlich davon.

Direkt am Südende von Tabard Gardens führte die Pardoner Street entlang, und hier fand Glenda ihr Ziel. Sie war nicht mit der U-Bahn gefahren, sondern hatte sich mit einem Taxi hinbringen lassen. Und sie war guter Laune, denn sie dachte an das Telefongespräch, das sie zuvor mit Lucius Frye geführt hatte.

Er hatte alles geschluckt. Sie war sogar als Reporterin willkommen, was Glenda wunderte. Normalerweise vergingen einige Tage Zeit, bis es zu einem Treffen kam.

In diesem Fall nicht. Da war Lucius Frye bereit, sie zu empfangen, und Glenda dachte über die Gründe nach. Wahrscheinlich wollte er sich so normal wie eben möglich geben, damit kein Verdacht auf seine eigentlichen Aktivitäten fiel.

Das Taxi hielt vor der Adresse. Glenda zahlte, stieg aus und schaute sich um. Sie musste sich so neugierig verhalten. Es konnte sein, dass man sie beobachtete. Umgezogen hatte sie sich nicht. Unter dem grasgrünen Strickmantel trug sie eine schwarze Cordhose und einen fleischfarbenen leichten Pullover mit einem vom Hals abstehenden Rollkragen. Der Riemen der Kamera hing über ihrer rechten Schulter, und einen kleinen flachen Recorder hatte sie sich auch eingesteckt.

Der Park lag an der linken Seite. Die Bäume allerdings versteckten sich teilweise hinter den recht hohen Fassaden der Häuser und reckten ihre noch kahlen Äste in den grauen Himmel.

Geschäfte gab es hier nicht. Wer hier hinzog, der wollte nur wohnen, und die Häuser selbst, die dicht an dicht standen, waren renoviert worden, sodass keine Farbe abblätterte.

Kleinere Firmen hatten hier ebenfalls ihren Sitz, denn es gab keine Hauswand, an der nicht mehrere Schilder mit den entsprechenden Namen angebracht worden waren.

Das Haus, in das Glenda hineingehen musste, lag direkt an der Parkseite. Ob es an der Rückseite einen Hof gab oder noch Anbauten, sah sie von vorn nicht, dafür schritt sie durch einen kleinen Vorgarten und dann die drei Stufen einer Treppe hoch.

Vor der Tür blieb sie einen Moment länger stehen, als es für einen Besucher üblich war. Sie merkte schon, dass ihr Herz schneller klopfte. Noch konnte sie zurück, aber das wollte sie sich nicht antun, und so legte sie die Kuppe ihres Zeigefingers auf den Klingelknopf.

Sie wunderte sich schon, dass auf dem Klingelbrett kein weiterer Name stand. War das Haus leer, abgesehen von der Modelschule?

Den Ton der Klingel hörte sie nicht, dafür aber eine weibliche Stimme, die aus den Rillen einer Sprechanlage drang.

»Sie wünschen?«

»Mein Name ist Glenda Perkins. Ich bin Reporterin beim Fashion Star und angemeldet bei…«

»Ja, ich bin informiert. Warten Sie einen Augenblick.«

»Gern.«

Bisher war alles harmlos, und Glenda verhielt sich auch weiterhin so, denn sie wusste nicht, ob sie nicht vom Auge einer winzigen Kamera beobachtet wurde.

Sekunden später erklang ein bekanntes Summgeräusch, und Glenda konnte die Haustür aufdrücken.

Ein breiter Flur nahm sie auf. Sie sah einen alten Gitterfahrstuhl: Eine Wendeltreppe war ebenfalls vorhanden und eine zweite Treppe an der linken Seite, deren Form keine Wendel aufwiesen. Vier breite Stufen musste Glenda hinaufgehen, bevor sie eine braune Tür erreichte, die von innen aufgezogen wurde. Eine Frau erschien.

»Bitte, kommen Sie, Glenda.«

»Danke.«

Glenda nahm die Stufen der kleinen Treppe und hatte Zeit genug, um sich die Frau anzuschauen, die sie erwartete. Sie war nicht groß.

Mehr klein und rund. Das Gegenteil eines Models. Das braune Haar bestand aus unzähligen Locken, die so leicht nicht gebändigt werden konnten. Im Gesicht fielen die hellrot geschminkten Lippen auf.

»Ich bin Elvira«, sagte sie und streckte Glenda die rechte Hand entgegen. »Herzlich willkommen.«

»Danke.«

Der Händedruck war recht kräftig, aber Glenda spürte auch die leichte Feuchtigkeit auf der Haut der Frau.

»Wollen Sie ablegen?«

»Gern.«

Ein Garderobenständer stand auf seinen fünf Beinen bereit. An ihm hingen zwei Jacken und ein Mantel. Ansonsten war die Umgebung völlig nüchtern eingerichtet. Hier gab es keinen Glamour, das hier war ein normales Büro.

An einer Wand waren zahlreiche Modezeitschriften in Regalbrettern zu sehen. An der gegenüberliegenden Wand hingen die Fotos zahlreicher Models.

»Mr Lucius wird gleich kommen. Haben Sie einen Moment Geduld. Ich könnte Ihnen einen Kaffee servieren oder eine Tee. Vielleicht auch etwas anderes…«

»Nein, nein. Keine Umstände bitte. Es wird ja wohl nicht lange dauern.«

»Bestimmt nicht.«

»Und Sie sagen zu Ihrem Chef Mr Lucius?«

Elvira lächelte etwas verlegen. »Ja, das sagen wir. Er möchte es so, und dagegen ist ja auch nichts einzuwenden.«

»Natürlich nicht.« Glenda schaute sich um. Sie fragte sich dabei, ob sie sich auch richtig verhielt, sodass man ihr die Reporterin abnahm. Neugierde gehörte dazu, und deshalb fragte sie: »Hier bilden Sie auch die Mädchen aus, nicht wahr?«

»Ja, wir haben hier sehr viel Platz, auch wenn es nicht den Anschein hat. Wir haben einen Catwalk, auf dem sie üben können, und ich muss ihnen sagen, dass die Agenturen mit den Mädchen, die sie von uns angeboten bekommen, höchst zufrieden sind. Beschwerden gab es bisher so gut wie keine. Da sind wir schon Spitze.«

»Und Mr Lucius sorgt selbst für die Ausbildung?«

»Auch, wenn ich das mal so sagen darf. In der Regel allerdings schauen zwei Lehrerinnen vorbei.«

»Sind sie heute auch da?«

»Nein, sie sind schon gegangen.«

»Verstehe.« Glenda lächelte. »Feierabend.«

»Für sie schon.«

»Auch für die Mädchen?«

»Nein, die sind noch hier. Zumindest einige von ihnen. Die Unverbesserlichen oder sehr Ehrgeizigen. Sie trainieren weiter. Einige von ihnen kommen auch nach ihrer normalen Arbeit noch her. Sie haben Berufe und wollen irgendwann mal den großen Sprung schaffen, aber ich sage Ihnen, Glenda, dass der Weg bis zum Ziel nicht nur weit, sondern auch sehr beschwerlich ist.«

Glenda nickte. »Das hat sich selbst bis zu uns herumgesprochen. Dennoch gibt es immer wieder neuen Nachwuchs, nehme ich an.«

Elvira winkte ab. »Nachwuchs gibt es genug, Glenda. Sie glauben gar nicht, welche Träume die jungen Mädchen haben. Fast jeden Tag sehen sie im Fernsehen ihre großen Vorbilder. Die Namen brauche ich Ihnen nicht erst aufzuzählen.«

Glenda nickte.

»Wir treffen natürlich eine Vorauswahl. Ein kurzes Vorsprechen gehört ebenso dazu wie ein Vortanzen. Da erkennt das Auge des Fachmanns schon, ob jemand für den Job geeignet ist oder nicht.«

»Das macht Mr Lucius?«

»Sicher.«

Er kam wie aufs Stichwort.

Da Glenda zufällig in eine bestimmte Richtung schaute, sah sie, dass eine Tür geöffnet wurde, und dann stand er auf der Schwelle.

Nur für einen Moment, denn er schaute mit scharfem Blick in das Vorzimmer, um Glenda Perkins zu betrachten.

Sie gab den Blick zurück.

Sofort merkte sie, dass sie innerlich vereiste. Der Mann, der jetzt einen Schritt nach vorn trat, war ihr schon beim ersten Anblick alles andere als sympathisch. Schlank, drahtig, ohne Bauch. Er hatte sich trotz seines Alters beeindruckend gut gehalten, aber das Gesicht sagte Glenda Perkins nicht zu. Es war hager und sonnenbraun durch das Solarium. Schmale Lippen, die hohe Stirn, und Haut, die nicht glatt, aber auch nicht faltig aussah, sondern einfach nur verlebt, wobei der gierige Blick der Augen nicht zu übersehen war.

Er lächelte. Er streckte die Arme vor, und er machte auf Glenda den Eindruck eines Wolfs, der Kreide gefressen hatte.

»Glenda Perkins vom Fashion Star?«

»Ja, das bin ich.«

»Seien Sie uns willkommen.« Er stand jetzt so nahe bei ihr, dass er sie umarmen konnte, was er auch tat.

Glenda versteifte sich dabei, und sie nahm den Duft oder Geruch wahr, den der Mann ausströmte.

Er roch nicht frisch. Es war der Geruch nach Herbst und Winter, als wäre die Natur dabei, zu vergehen. Von einem fauligen Duft wollte Glenda nicht sprechen, aber weit war er davon nicht entfernt.

»Hat man Ihnen nichts angeboten, meine Liebe?«

»Schon, aber ich wollte nicht.«

»Immer nur der Job?«

Glenda lächelte. »Man muss sich eben ranhalten, denke ich.«

»Das stimmt.«

»Haben Sie denn überhaupt Zeit für mich?«

»So viel Sie wollen. Wir waren lange nicht mehr in der Presse, abgesehen von unseren Anzeigen, und ein gut geschriebener Bericht ist besser als jede Werbung.«

»Da haben Sie Recht.«

»Dann kommen Sie mal mit.«

Beide gingen durch die Tür, durch die der Mann hereingekommen war. Ein Büro, das zugleich Wohnraum war, nahm sie auf. Mit einer dunklen Ledercouch und Bauhaus-Sesseln bestückt. Auf kleinen Glastischen lagen Zeitschriften übereinander. Es gab die Bilder der Models an den Wänden, aber es gab auch einen Arbeitsplatz, auf dem der Laptop zusätzlich neben einem kompakten Computer stand.

Glenda entdeckte auch die zweite Tür, die geschlossen war. Zwei hohe Fenster waren auch vorhanden. Dichte Gardinen hingen davor, die den Blick nach draußen verwehrten.

Ohne Glenda zu fragen, schenkte Lucius Frye zwei Martinis ein.

Die Flüssigkeit schwamm in breiten, dreieckigen Gläsern.

»Trinken Sie mit mir, Glenda.«

»Weil Sie es sind, Mr Lucius.«

Der Mann legte seinen Kopf zurück und lachte. »Ich bitte Sie, Glenda, aber nicht für Sie.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dieses Mr Lucius. Lassen Sie das Förmliche weg und nennen Sie mich einfach nur beim Vornamen.«

»Okay, danke.«

Er hob sein Glas. »Dann auf eine gute Zusammenarbeit.«

»Ja, ich freue mich darauf.«

Es war ein trockener Martini. Während Glenda ihn langsam trank, dachte sie darüber nach, wie sie sich verhalten sollte. Es kam vor allen Dingen darauf an, dass sie die Fragen richtig stellte und nicht für Misstrauen bei dem Mann sorgte.

Frye stellte sein leeres Glas weg. »Was soll ich Ihnen erzählen? Wo sollen wir beginnen?«

»Da habe ich mir schon etwas ausgedacht.«

»Bitte.«

»Es geht um die Mädchen.«

»Aha. Und weiter?«

»Mich oder uns würde interessieren, was sie von Ihrer Schule erwarten. Wie sie sich fühlen. Was am Ende ihrer Träume steht. All das würde mich interessieren, und ich denke, dass ich da bei Ihnen richtig bin.«

Er lächelte. Nur lächelten seine Augen nicht mit. »Ja, da haben Sie natürlich Recht.«

»Dann stimmen Sie zu?«

»Sicher«, erwiderte er lachend. »Ich habe nichts zu verbergen. Wir arbeiten im Licht der Öffentlichkeit. Wir brauchen oder benutzen sie sogar. Es kommt viel auf ein gutes Bild in der Öffentlichkeit an.«

»Toll, dass Sie so denken. Sind denn die Mädchen hier?«

»Ja.«

Glenda schaute sich etwas überrascht um. »Und wo, bitte, kann ich sie finden?«

Wieder zeigte sich der Mann amüsiert. »Sie können es sich sicher nicht vorstellen. Das geht Ihnen nicht nur allein so. Ab dieses Haus hat schon seine Geheimnisse. Ich bewohne es, das heißt, ich habe es gekauft. Die oberen Etagen habe ich umbauen lassen. Dort sind Zimmer für die Mädchen entstanden, die woanders keine Bleibe gefunden haben. Sie kommen ja nicht nur aus London zu uns, sondern aus allen Teilen des Landes. Da muss man sich schon um sie kümmern, denn in einer Stadt wie London könnten sie leicht untergehen. Es gibt genügend Menschen, die von diesem Moloch gefressen werden. Da ist es schon besser, wenn ich meine jungen Schützlinge bei mir weiß. Natürlich nur die, von denen ich mir etwas verspreche und die ich später auch vermitteln kann.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Wenn ich sie dann über den Catwalk gehen sehe, weiß ich, dass mich meine Nase nicht getäuscht hat.«

Glenda legte den Kopf schief. »Sind alle Menschen in Ihrem Gewerbe so nobel?«

»Nein, nur die wenigsten.« Er zwinkerte Glenda zu. »Glauben Sie mir, zugezahlt habe ich noch nie.«

»Verstehe.«

»Ich bin nur der Ansicht, dass man ein wenig mehr Menschlichkeit in das Geschäft investieren sollte. Es sieht nach außen hin stets so toll aus, aber es ist ein hartes Arbeiten, verbunden mit vielen Tränen, das kann ich Ihnen versichern.«

»Danke für diese Offenheit, Lucius.«

»Es gehört bei mir dazu. Ich habe nichts zu verbergen, das ist meine Devise.«

Oder eine perfekte Lügenwelt, dachte Glenda. Das behielt sie allerdings für sich.

»Noch einen Schluck, Glenda?«

»Nein, bitte nicht. Ich bin zum Arbeiten hier und nicht, um eine Party zu feiern.«

»Nun ja. Manchmal lässt sich das Angenehme mit dem Nützlichen sehr gut verbinden.«

»Mag sein, aber ich bleibe standhaft.«

»Gut.« Er schaute sie an. »Bitte, Glenda, ich will Sie nicht anbaggern, aber Sie sind eine attraktive Frau, und wenn Sie nur wenige Jahre früher gekommen wären, dann…«

Glenda lachte in die Worte hinein. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Lucius, aber ich bin um einiges zu alt, um noch in den Job einsteigen zu können. Ich auf dem Catwalk? Die Leute würden lachen.«

»Bestimmt nicht, Glenda. Nicht alle Models sind junge Hühner. Es gibt durchaus richtige Frauen, die Mode vorführen, und es werden immer mehr. Sie dürfen nicht an die Shows der großen Couturiers denken, die zweimal im Jahr laufen, es gibt auch den Catwalk für den normalen Käufer. Da könnte ich mir für Sie schon etwas vorstellen. Überlegen Sie es sich. Natürlich neben Ihrem Job, aber der könnte von den Eindrücken profitieren.«

»Danke für den Vorschlag und das Vertrauen, aber ich möchte meinem Beruf schon treu bleiben.«

»War auch nur ein Vorschlag.«

»Dann können wir jetzt zu den Mädchen gehen?«

»Ja, das können wir.« Lucius hatte die Antwort sehr langsam gegeben und entsprechend langsam genickt. Sein Blick war wieder kalt geworden, und er klebte an Glenda.

Umkehren wollte sie nicht. Aber sie hatte ein Gefühl, als ob sie mit der nächsten Aktion von der Bildfläche verschwinden und dabei in einen gefährlichen Sog geraten würde, aus dem sie so leicht nicht mehr herauskam..

»Entschuldigen Sie mich.« Mit geschmeidigen Schritten ging Lucius auf eine Tür zu, die recht schmal war, aber im krassen Gegensatz zu dem stand, was hinter ihr lag.

Da öffnete sich eine andere Welt!

Glenda konnte nur staunen. Als sie das Haus von vorn gesehen hatte, da hätte sie niemals gedacht, dass es hier so etwas geben könnte. Ihr kam der Vergleich mit einer Turnhalle in den Sinn, nur war diese Halle nicht so kalt und nüchtern.

Glenda trat langsam näher. Sie hielt den Mund geöffnet, um ihr Staunen zu dokumentieren. Dabei nickte sie. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Danke, aber schauen Sie ruhig weiter.«

Glenda passierte Lucius Frye, und sie gab zu, dass ihr Staunen echt war. Ein mit Parkett bedeckter Boden breitete sich vor ihr aus, aber das war nicht das Besondere, denn dieser hallenartige Raum wurde genau in der Mitte in zwei Hälften geteilt.

Durch einen Laufsteg, auch Catwalk genannt. Wer ihn betreten wollte, der musste eine schmale Treppe hochgehen. Der Catwalk selbst war mit einem in der Farbe neutralen Teppich bespannt.

Glenda schaute auch zu den Seiten. Es gab hier keine Fenster, und sie hatte das Gefühl, dass dieser Laufsteg im Nichts endete und zwar dort, wo es nicht mehr so hell war. Vielleicht sogar vor der Querwand.

Die Mädchen waren nicht zu sehen. Dafür lagen einige Kleidungsstücke auf dem Boden, und es standen auch Stühle herum, auf denen Zuschauer ihre Plätze finden konnten. Glenda sah an den Seiten Turnstangen, sodass ihr der Vergleich mit einem Ballettsaal in den Kopf kam. Dazu trugen auch die Handtücher bei, die über den Stangen hingen.

Natürlich konnte die Mädchen auch von einer Musik begleitet werden, denn Glenda fielen die vier großen Lautsprecher auf. Insgesamt war sie sehr beeindruckt, und wenn sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie, dass unter der Decke zahlreiche Scheinwerfer installiert waren.

Lucius Frye war dicht an sie herangetreten und sprach sie von hinten an. »Nun, was sagen Sie?«

»Ich bin beeindruckt.«

»Ja, wir müssen eben unter profihaften Bedingungen arbeiten und den Mädchen die Angst vor dem großen Auftritt nehmen. Sie können sie hier verlieren, wenn sie über den Laufsteg gehen.«

»Das denke ich auch. Aber ohne Publikum…?«

Frye lachte. »Nein, nein, so ist das nicht. Bei den Shows zum Abschluss, wenn unsere Mädchen die Kreationen noch junger und unbekannter Designer vorführen, dann lade ich schon die entsprechende Anzahl von Gästen ein, die links und rechts des Catwalks sitzen und zuschauen.«

»Das ist natürlich etwas anderes.«

Glenda hatte sich gut umgeschaut. Ihr waren auch die Türen an den Seiten der Halle aufgefallen. Sie fragte, wohin sie führten.

»Dahinter habe ich Duschen und Toiletten anlegen lassen. In einem Raum kann man sich auch schminken. Es ist wirklich ein perfekter Bau, das bekomme ich immer wieder gesagt.«

»Wie von mir jetzt.«

»Sehr richtig.«

»Sie sind ja Reporterin. Wie sieht es mit Ihren Fragen aus? Können wir jetzt damit beginnen?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Sehr schön. Suchen Sie sich bitte einen Platz aus. Entweder auf dem Catwalk oder auf einem der Stühle.«

»Ein Stuhl ist mit lieber.«

»Kann ich verstehen.«

»Gut, dann gehen wir.« Glenda zögerte noch. »Und wann kann ich mit den Mädchen sprechen?«

»Ich denke, dass es nach unserem Interview der richtige Zeitpunkt ist. Ich gebe ihnen dann Bescheid, dass sie hierher zu uns in die Halle kommen sollen.«

»Das wäre nett.«

Glenda dachte darüber nach, ob sie bisher alles richtig gemacht hatte. Sie hoffte es, denn einen Fehler hatte sie bei sich nicht ausmachen können, und auch Lucius hatte durch nichts angezeigt, ob er misstrauisch geworden war.

Glenda schob sich einen Stuhl zurecht, ließ sich darauf nieder und holte ihren Recorder hervor. Sie wusste, dass der Mann sie dabei beobachtete, und sorgte dafür, dass keine ihrer Bewegungen überhastet oder nervös wirkte.

Sie schaltete das Gerät ein und bat Lucius um eine kurze Sprechprobe. Er ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Wollen Sie jedes Wort von mir aufnehmen?«

»Ja, natürlich.«

»Und wie sieht der Bericht später aus?«

Reiß dich zusammen!, dachte Glenda. »Nun ja, das ist dann Routinearbeit. Ich denke, dass ich noch einige Fotos schieße, und ich werde den Text dann zwischen die Fotos setzen. Natürlich gekürzt und auch entsprechend redigiert. Wenn Sie wollen, können Sie ihn gern absegnen. Das ist kein Problem.«

»Das wäre gut.«

»Dann ist alles in Ordnung?«

Sein »Nein« begleitete er mit einem Lächeln.

Glenda zeigte ihre Verwunderung nicht. »Soll ich mir vielleicht nur Stichpunkte machen, indem ich mitschreibe?«

»Auch das nicht.«

»Was meinen Sie denn?«

»Stellen Sie zuerst den Recorder ab!«

Jetzt hatte seine Stimme schon härter geklungen. Innerlich zuckte Glenda zusammen und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte.

Den Stimmungsumschwung konnte sie sich nicht erklären.

»Gut, wenn Sie wollen. Und jetzt?«

»Nun werde ich Ihnen die Fragen stellen. Es ist so etwas wie eine Ouvertüre, bevor das Stück beginnt.«

»Na ja, wenn Sie meinen. Sie sind hier der Chef. Also machen wir ein kleines Vorgespräch.«

»Frage und Antwort.«

»Wenn Sie wollen.«

Er nickte. »Das will ich, und ich habe als Erstes eine bestimmte Frage an Sie.« Lucius saß Glenda gegenüber, und er beugte sich noch näher zu ihr. »Die Frage lautet wie folgt, Glenda: Wer sind Sie wirklich?«

***

Sie hatte sich auf alles gut vorbereitet. Sie fühlte sich auch gut, sie glaubte nicht daran, einen Fehler begangen zu haben, und jetzt dies!

Diese verdammte Frage, mit der sie nie gerechnet hatte. Sie fühlte sich plötzlich leer. In ihrem Kopf herrschte ein Rauschen, aber sie riss sich zusammen und schaffte sogar ein Lächeln, obwohl es kalt über ihr Gesicht rieselte.

»Was meinen Sie damit?« Glenda war nur froh, dass ihre Stimme normal klang.

Lucius lächelte sparsam. »Sie haben meine Frage nicht verstanden Glenda?«

»Sicher, das schon. Ich habe sie nur nicht begriffen. Sie wissen, wer ich bin.« Glenda hatte sich entschlossen, die Tarnung so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.

»Dann will ich Ihnen etwas sagen. Sie sind nicht die Person, für die Sie sich ausgeben.«

»Und das wissen Sie genau?«

»Ja.« Lucius veränderte seine Sitzhaltung. Er hob das linke Bein, winkelte es noch stärker an und umspannte mit beiden Händen sein Knie. Sein Blick blieb dabei starr auf Glendas Gesicht gerichtet.

»Ähm – woher?«

Ärgerlich schüttelte der Mann den Kopf. »Tun Sie doch nicht so harmlos, verdammt. Es ist ganz einfach, so etwas herauszufinden. Ich habe bei Ihrer Zeitschrift angerufen und von dort eine entsprechende Nachricht erhalten. Beim Fashion Star kennt niemand Ihren Namen. Er ist nicht mal entfernt dort bekannt. Ich habe mich sogar nach einer freien Mitarbeiterin erkundigt. Auch da musste man passen. Sie sind keine Reporterin, Glenda.«

Ihr Lügengebäude war also zusammengebrochen. Das sah Glenda ein. Es hatte auch keinen Sinn, wenn sie versuchte, es aufrechtzuerhalten. Damit kam sie nicht mehr durch.

Lucius Frye nahm wieder eine normale Sitzhaltung ein. »So ist das Leben, manchmal hat man Glück, und manchmal klebt einem das Pech an den Füßen. Sie haben Pech.«

»Scheint so.«

»Und wer sind Sie wirklich? Ich denke, dass ich es verdient habe, die Wahrheit zu erfahren.«

Glenda schluckte. Sie schaute zu Boden. Nur gut, dass er ihr nicht von der. Stirn ablesen konnte, welche Gedanken durch ihren Kopf wirbelten. Sie hob wieder den Kopf und schaute ihm in die Augen.

»Okay, ich sage Ihnen, wer ich bin.«

»Das freut mich.«

»Ich heiße wirklich Glenda Perkins, und ich bin keine Reporterin, sondern eine Frau, die in einem Großraumbüro arbeitet, das zu einer Versicherung gehört.«

»Sehr schön. Aber was hat Sie zu mir getrieben?«

»Eine Bekannte.«

»Oh…«

Glenda hoffte, dass er ihr die nächsten Antworten abnehmen würde, und so sagte sie: »Es geht um Marsha.«

»Ach…«

Die Antwort gefiel ihr nicht, weil Lucius damit alles offen gelassen hatte.

»Sie kennen Marsha?«

Er stülpte seine Unterlippe vor. »Fragen wir mal so: Müsste ich sie denn kennen?«

»Ja!«

»Und warum?«

»Weil sie mal bei Ihnen war.«

Er öffnete die Augen, aber sie waren trotzdem nicht groß, sondern wirkten noch immer irgendwie verkniffen. Und dann gab er mit leiser Stimm zu: »Diese Marsha meinen Sie.«

»Wen sonst? Wäre ich sonst zu Ihnen gekommen?«

»Gut.« Seine Hand schnitt durch die Luft. »Und weshalb suchen Sie Marsha?«

»Weil sie verschwunden ist. Spurlos verschwunden. Einfach weg und nicht mehr aufzufinden.« Glenda hatte erst mal genug gesagt, und sie lauerte jetzt auf Fryes Reaktion.

Ein Mann wie Lucius Frye blieb gelassen. Etwas anderes hatte Glenda auch nicht von ihm erwartet.

»Tja«, sagte er, hob die Schultern und schüttelte zugleich den Kopf. »Das ist natürlich ein Problem, aber ich denke nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Es ist mir unbekannt, was meine Elevinnen privat tun. Da mische ich mich nicht ein. Und wenn Sie ehrlich sind, Glenda, so verschwinden viele Menschen für einige Tage, manchmal auch für Wochen, sind dann aber plötzlich wieder da. Ich denke, dass es Ihnen mit Ihrer Freundin Marsha auch so ergehen wird.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

»Warum nicht?«

»Weil Marsha mit mir über einige Dinge gesprochen hat. Sie war sehr vertrauensvoll, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ach, tatsächlich?«

Lucius zeigte plötzlich mehr Interesse, was Glenda nicht entging.

Sie müsste noch vorsichtiger sein, wenn sie sich dem Ziel näherte.

Sie wollte auch nicht alles preisgeben. Aber sie zeigte ein besorgtes und auch zerknirschtes Gesicht, als sie sprach.

»Es ging ihr wirklich nicht gut, Lucius. Sie – sie – hatte ein Leiden. Sie hatte schwer mit sich zu kämpfen. Es war grauenvoll. Sie litt unter starken Angstattacken.«

»Interessant. Das habe ich bei Marsha gar nicht festgestellt. Vor wem hatte sie denn Angst?«

»Genau kann ich das nicht sagen. Ich habe immer an eine allgemeine Angst gedacht, aber ob ich damit richtig lag, weiß ich nicht. Es könnte die Angst vor einem speziellen Teil ihres Lebens gewesen sein.«

»Oh, und das wäre?«

»Ich denke da an Sie, Lucius.«

Der Chef der Modelschule sagte in den folgenden Sekunden nichts. Dann lächelte er und fragte: »War ich zu hart, Glenda? Hat sie das gesagt? Fühlte sie sich ungerecht behandelt? Habe ich andere Schülerinnen vorgezogen? Sie können es mir ruhig sagen…«

»Klar. Deshalb bin ich ja hier. Ich weiß nicht, ob die Ausbildung zu hart gewesen ist. Das glaube ich nicht mal. Da gibt es noch andere Dinge, die Ihren Einfluss auf sie wirksam gemacht haben.«

»Welche?«

»Bei unserem letzten Treffen sprach sie davon, dass sie einem bestimmten Ziel näher gekommen wäre, was sie allerdings alles andere als spaßig fand. Das mal vorweggenommen.«

»Welches Ziel war das?«

Obwohl Glenda die Antwort wusste, senkte sie den Kopf und traute sich nicht, sie direkt auszusprechen.

»Manche würden darüber lachen, Lucius. Ich habe es nicht getan, weil ich immer ihren gesamten Zustand sah.«

»Heraus damit. Kommen Sie!«

»Es ging um etwas sehr Abstraktes und gleichzeitig Konkretes.«

Sie lächelte, als sie in das Gesicht des Mannes schaute, das einen ungläubigen Ausdruck zeigte.

»Bitte, Glenda, bitte…«

Sie senkte die Stimme noch mehr. »Können Sie mit den Begriffen Hölle, Feuer und Teufel etwas anfangen?«

Lucius schwieg, was Glenda nicht sonderlich überraschte. Sein scharf geschnittener Mund zeigte ein Lächeln. Strichdünn und nicht freundlich.

»Was sagen Sie dazu?«

Lucius hob die Schultern. »Das ist natürlich ungewöhnlich. Ich gebe es gern zu. Nur würde ich es nicht überbewerten. Diese Begriffe sind heute an der Tagesordnung. Oft genug wird man mit ihnen konfrontiert. Nein, Glenda, da müssen Sie nicht bei mir suchen. Ich denke, Ihre Freundin sollte zu einem Psychiater gehen und mal mit ihm reden, wenn sie wieder auftaucht. Den Rat kann ich Ihnen geben, und den sollten Sie an Marsha weiterreichen.«

»Werde ich gern machen. Trotzdem brauche ich Ihre Hilfe. Marsha sprach nicht grundlos von gewissen Vorgängen, und wenn sie den Teufel erwähnte oder die Hölle, dann hatte sie stets das Gefühl, auch mit Ihnen konfrontiert zu werden.«

»Nein.«

»Doch, mit Ihnen!«

»Das hieße, dass ich so etwas wie ein Teufel wäre?«

»Es kann sein. Ich habe mich nicht in sie hineindenken können. Ich glaube, dass sie hier schlechte Erlebnisse gehabt hat, und sie fürchtete sich im Besonderen vor dem Feuer.«

»Dem Höllenfeuer etwa?«

»Sie sagen es.«

Lucius blieb weiterhin ruhig. Er fixierte Glenda, und sie schauderte leicht unter dem Blick dieser Augen. Darin war kein Gefühl zu lesen. Die Pupillen glichen geschliffenen Kristallen. Auch weiterhin bildete der Mund einen Strich. Die Blicke schienen Glenda abschätzen zu wollen. Frye sah zudem aus wie jemand, der nach einer richtigen Antwort suchte, sie aber nicht fand oder schon wusste, sie jedoch nicht aussprach.

Er ahnt es!, dachte Glenda. Oder er weiß es bereits. Ich stecke in der Falle, obwohl es nicht so aussieht und er sich sehr jovial gibt.

Etwas piepte in der Tasche des Chefs. »Pardon, Glenda«, sagte er und holte ein flaches Handy hervor.

»Was gibt es, Elvira?«

Lucius hörte kurz zu. Glenda erfuhr nicht, was Elvira sagte, sie erlebte nur die Reaktion des Mannes.

»Ja, ja, wenn es nicht anders geht, ist das schon okay. Ich komme zu Ihnen.« Er schaltete das Handy ab und schüttelte den Kopf. »Immer wieder diese Störungen. Ich muss mich entschuldigen.« Mit einem Ruck stand er auf. »Es wird nicht lange dauern, Glenda. Ich gehe nur kurz ins Büro, weil ich dort etwas regeln muss.«

»Dann kann ich ja auch gehen.«

»Nein, nein.« Lucius bewegte sich kopfschüttelnd auf die Tür zu und hielt beide Hände ausgestreckt. »Sie müssen bleiben. Es dauert nicht lange. Wir können danach weiter über Marsha sprechen. Ich denke, dass ich Ihnen sogar eine Lösung präsentieren kann.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

Zwei Sekunden später hatte er den großen Raum verlassen, und Glenda kam sein plötzliches Verschwinden fast wie eine Flucht vor.

Sie blieb auf ihrem Stuhl hocken und wirkte dabei wie eingefroren.

Ihr Blick glitt ins Leere. Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie über das letzte Geschehen nachdachte, konnte sie durchaus behaupten, dass sie sich überrumpelt fühlte.

War der Anruf echt gewesen?

Davon konnte sie ausgehen. Jemand hatte mit Lucius Frye gesprochen. Es war auch die Stimme Elviras gewesen. Glenda hatte sie deutlich erkannt.

Sie konnte nicht mehr auf ihrem Stuhl sitzen bleiben und drückte sich in die Höhe. Sie schaute sich um und spürte auf ihrem Rücken einen kalten Hauch. Von einer Gefahr war nichts zu sehen, aber Glenda war ein Mensch, der es spürte, wenn etwas Ungewöhnliches in der Luft lag.

Und es war nichts Positives!

Sie sah die geschlossenen Türen und traute ihnen auch nicht. Eine gewisse Neugierde trieb sie an, dahinter nachzuschauen, aber das ließ sie bleiben, denn sie wollte nicht unnötig eine Gefahr heraufbeschwören. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Plötzlich kam ihr die Ruhe feindlich vor, und dieser Lucius war auch noch nicht zurückgekehrt.

Er war durch die zum Vorzimmer führende Tür verschwunden, und genau den Weg schlug nun auch Glenda ein. Etwas trieb sie dazu.

Sie blieb vor der Tür stehen und starrte auf die Klinke.

Drücken oder nicht?

Sie legte die Hand darauf und drückte die Klinke nach unten. Allerdings sehr langsam. Sie wollte etwas Bestimmtes herausfinden, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte, falls sie Recht behielt.

Bis zum Anschlag hatte sie die Klinke gedrückt. Es war jetzt leicht, die Tür zu öffnen.

Aber das schaffte sie nicht.

Jemand hatte sie von der anderen Seite abgeschlossen!

Ab jetzt fühlte sich Glenda Perkins wie eine Gefangene…

***

Reingelegt!, dachte sie zugleich. Dieser verdammte Hundesohn hat dich reingelegt! Er hat dich in Sicherheit gewiegt und dabei den Verständnisvollen gespielt, aber letztendlich hat er dich von Anfang an manipuliert.

Es hatte keinen Sinn, es noch mal zu probieren. Die Tür war abgeschlossen und fertig.

Glenda ging es nicht gut. Ihr war der Schweiß auf die Stirn getreten. Im Gesicht erlebte sie die Hitze, am Körper jedoch die Kälte.

Wenn sie sich umschaute, gab es keinen Grund, in Panik auszubrechen. Es gab genügend Türen, durch die sie noch hätte fliehen können, aber ihre Beine waren plötzlich wie mit Blei gefüllt. Das Gehen würde ihr schwer fallen.

Glenda drückte ein Ohr gegen das Holz.

Auf der anderen Seite befand sich das Vorzimmer, das in diesem Augenblick ein Zentrum der Stille war.

Sie schaute durch das Schlüsselloch. Es war nichts zu sehen, das sie weitergebracht hätte.

Sie drückte sich wieder hoch. Die Gefühle wollte sie mal beiseite lassen. Sie musste jetzt darüber nachdenken, was Frye mit dieser geschlossenen Tür bezweckte. Er wollte sie nicht gehen lassen. Glenda sollte in diesem Raum mit dem Catwalk in der Mitte als Gefangene bleiben, und letztendlich hatte er noch etwas mit ihr vor.

Augenblicklich dachte sie wieder an Marsha. Sie war seelisch fertig gemacht worden. Sie hatte die Last nicht mehr ertragen können.

Ihr war die Flucht gelungen, aber Lucius hatte sie wieder eingefangen, und darüber dachte Glenda nach.

Er hatte sie nicht nur wieder eingefangen, sondern auch getötet. Es musste einen Grund haben, denn man tötete einen Menschen nicht einfach nur so. Das geschah in den seltensten Fällen. Marsha war wahrscheinlich umgekommen, weil sie zu viel erfahren oder gewusst hatte. Da ging die andere Seite kein Risiko ein. Und wer sich aufmachte, um bestimmte Dinge ans Tageslicht zu zerren, dem würde es ebenso ergehen wie Marsha.

»Okay, dann bin ich die Nächste auf der Liste.« Glendas Stimme hatte gelassen geklungen, nicht die leiseste Spur von Angst hatte darin mitgeschwungen. Es gab immer noch Trümpfe, die sie besaß, und einer da von war ihr Handy.

Sie griff in die Tasche und erstarrte.

Der kleine Apparat war weg!

Glenda saugte die Luft scharf durch die Nasenlöcher ein. Sie wurde wütend, als sie daran dachte, wie leicht sie sich hatte hereinlegen lassen. Dieser Lucius musste der perfekte Taschendieb sein. Er war an sie herangekommen und hatte von ihr unbemerkt das Handy gestohlen. Etwas anderes konnte sich Glenda nicht vorstellen.

Sie schaute sich um, weil sie auf Nummer Sicher gehen wollte.

Möglicherweise lag das Handy auf dem Boden, aber da musste sie passen. Sie fand es nicht.

Es war der Augenblick, an dem sie sich ziemlich verloren fühlte.

Sie wusste im Moment nicht, wie sie sich verhalten sollte, und sie hatte den Eindruck, von irgendwelchen künstlichen Augen beobachtet zu werden. Überwachungsanlagen waren in London Mode geworden, auch hier konnte Glenda es sich vorstellen.

Das alles musste sie vergessen, denn wie von Geisterhand geführt öffneten sich die Türen an den Seiten, und Glenda sah zum ersten Mal Marshas Kolleginnen, die angehenden Models…

***

»Du ziehst ein Gesicht, als müsstest du morgen in den Knast«, sagte Suko.

Ich hob die Schultern. »So ähnlich fühle ich mich auch.«

»Warum?«

»Weil ich mittlerweile davon ausgehe, dass wir schon wieder einen Fehler gemacht haben.« Ich stand auf und ging zum Fenster.

Mein Blick traf einen grauen Himmel. Er kam meiner Stimmung sehr nah.

»Es geht um Glenda, oder?«

Ich nickte gegen die Scheibe.

»Und weiter?«

»Wir hätten sie nicht allein fahren lassen dürfen.« Ich murmelte den Namen Lucius vor mich hin.

Suko hatte mich nicht verstanden. »He, was sagst du?«

Ich sprach den Namen lauter aus und drehte mich wieder um, damit ich meinen Freund anschauen konnte. Eine Erklärung musste ich ihm nicht geben, denn er sprach das aus, was ich meinte.

»Lucius ist nahe an Luzifer.«

»Richtig!«

»Verdammt«, murmelte er, »dass wir daran nicht schon früher gedacht haben!«

»Na ja, es kann alles zu weit hergeholt sein, aber mein Bauch sagt mir, dass ich mit meiner Vermutung nicht ganz falsch liege.«

»Da stimme ich dir zu.« Suko überlegte nicht lange. Er fragte: »Sollen wir ihr nach?«

»Es wäre nicht das Verkehrteste.«

»Wann?«

»Erst mal abwarten und nachdenken. Glenda besitzt ein Handy und außerdem durch Saladin gewisse Kräfte, die es ihr erlauben, sich gefährlicheren Situationen zu entziehen. Ein komisches Gefühl bleibt trotzdem zurück.«

Ich sah, dass Suko nachdachte. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine senkrechte Falte.

»Es sieht bei dir nach einer Idee aus.«

»Stimmt.«

»Und welche?«

Suko hob den Kopf an. »Ich denke an Sheila Conolly und glaube, dass es der richtige Weg ist.«

»Warum?«

»Weil sie sich auf dem Gebiet der Mode auskennt. Sheila ist diejenige welche…«

»Richtig.« Ich schlug gegen meine Stirn. »Sie könnte mehr über Lucius wissen.«

Suko wies auf das Telefon. »Ruf sie an.«

»Du wirst lachen, das werde ich auch.« Meine Hand schnappte den Hörer. Natürlich wusste ich, dass Bill mir Fragen stellen würde, wenn er sich meldete. Es konnte aber auch sein, dass er um diese Zeit unterwegs war. Probieren musste ich es.

Das Glück hatte sich auf unsere Seite geschlagen, denn es war tatsächlich Sheila, die abhob.

»Ich bin es nur«, sagte ich.

»He, John! Und das um diese Zeit. Kommst du vor Langeweile um? Oder warum rufst du an?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Sie war erst mal baff und deshalb nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Bist du noch dran?«

»Ja, ja, schon. Ich bin nur überrascht, dass du mich sprechen willst und nicht Bill.«

»Nein, diesmal will ich dich.«

»Bill ist auch nicht da. Er treibt sich mal wieder in der Fleet Street an alter Wirkungsstätte herum.«

»Dann können wir ja in Ruhe reden.«

»Oh, das hört sich nach etwas Schlimmem an.«

»Es kommt darauf an. Jedenfalls brauche ich deinen Rat, denn es geht um Mode.«

»Habe ich richtig verstanden? Mode?«

»Ja.«

»Dann mal los.«

Ich erklärte ihr, dass ich keine Trends von ihr wissen wollte, was die Mode des folgenden Jahres anging, sondern stellte eine Frage.

»Sagt dir der Name Lucius etwas?«

»Lucius – Lucius Frye?«

»Genau der.«

»Der Mann leitet eine Modelschule. Was willst du über ihn wissen?«

»Kannst du mir etwas über sein Image sagen? Ich meine, du gehst doch auf Shows und schaust dir die neuesten Trends an. Da wird viel geredet und an manchen Menschen kein gutes Wort gelassen.«

»Das weiß ich schon. Dieser Lucius ist jemand, der bei den meisten aus der Branche nicht sehr hoch im Kurs steht.«

»Aha.«

»Viel mehr weiß ich auch nicht. Lucius ist nicht eben der große Sunnyboy. Er gilt als harter Geschäftsmann, der seine Mitarbeiter voll im Griff hat. Die Mädchen, die von ihm kommen, machen nicht eben den glücklichsten Eindruck, und er ist zudem ein Typ, der gern im Hintergrund bleibt.«

»Hast du mal mit einem seiner Mädchen über ihn gesprochen?«

»Nein. Mir ist nur aufgefallen, dass seine Mädchen nur flüsternd miteinander sprechen, wenn Frye nicht in der Nähe ist.«

»Könnte es Angst sein?«

»Ja, wo du es jetzt sagst…«

»Und die hat einen Grund!«

»Das muss wohl so sein.«

»Danke, Sheila, das war alles. Ich denke, dass wir jetzt ein wenig mehr wissen.«

»Ja, ihr schon, aber ich nicht.«

»Wieso? Du…«

»Ihr habt ihn an der Angel, nicht?«

»So ähnlich.«

»Um was geht es denn?«

Ich hatte gewusst, dass sie diese Frage stellen würde, und verdrehte die Augen, obwohl sie es nicht sehen konnte.

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir haben nur einen Verdacht, mehr nicht.«

Sie ließ nicht locker. »Dann geht es um die Mädchen.«

»Ja, das könnte sein.«

Sie pfiff leise durch die Zähne. »Muss man Angst um sie haben?«

»Wir werden es herausfinden. Ich wollte mir nur eine Auskunft darüber holen, was man über diesen Lucius Frye so redet.«

»Viel konnte ich dir ja nicht sagen.«

»Macht nichts, Sheila, den Rest finden wir heraus.«

»Und ihr sagt mir Bescheid, ob ihr fündig geworden seid?«

»Versprochen.«

»Dann viel Glück.«

Ich legte auf und warf Suko einen Blick über den Schreibtisch hinweg zu. Mein Freund hatte die Augenbrauen angehoben und wiegte den Kopf.

»Gewisse Dinge bleiben eben im Dunkeln, solange man nicht hineingeht und mit der Lampe nachleuchtet.«

Ich nickte. »Du hast Recht, mein Lieber. Und deshalb werden wir unsere Lampen mitnehmen.«

Er stand bereits auf. »Genau darauf habe ich gewartet…«

***

Glenda Perkins hatte die Türen zu beiden Seiten des großen Saals vorher nicht gezählt, aber jetzt sah sie, dass sich drei an der linken und drei an der rechten Seite öffneten und sechs junge Frauen ihre Kabinen verließen.

Es glich einem Auftritt, der die meisten Männerherzen hätte höher schlagen lassen. Die Frauen waren jung, und alle waren auf ihre Art und Weise schön. Sie hatten die Idealfiguren, die man von Models auf den Laufstegen erwartete.

Schlank, manchmal sogar zu schlank. Lange Beine, kleine Brüste und Arme, die ebenfalls recht dünn waren und an den Schultern hingen, als wären sie künstlich eingesetzt worden.

Glenda konnte nicht sagen, ob der Auftritt mit Lucius abgesprochen war. Er selbst hielt sich zurück, und für Glenda sah es so aus, als wäre sie den sechs Frauen überlassen worden.

Aber sie machten auf sie keinen aggressiven Eindruck.

Sie drückten die Türen nach dem Verlassen der Kabinen wieder zu. Es wurde kein Wort gesprochen. Es lief alles nach einer perfekten Choreografie ab, als hätte Lucius jede Bewegung mit seinen Schülerinnen einstudiert.

Natürlich waren sie bekleidet, aber man konnte nicht von einem Outfit sprechen, mit dem sie sich auf die Straße gewagt hätten.

Eine der jungen Frauen trug einen Strapsgürtel aus dunklem Leder, dazu rote Stiefel, ein knappes Lederbustier und eine sehr kurze rote Lederjacke. Auf dem Kopf mit dem hellblond gefärbten Haar saß eine Mütze, wie die Soldaten sie zu ihren Ausgehuniformen trugen.

Diese Person war Glenda am nächsten. Gemeinsam mit der jungen Frau, die gegenüber aus der offenen Tür getreten war, einen weiten bunten Rock trug und eine schwarze Jacke, die nicht zugeknöpft war, sodass die kleinen Brüste bei jedem Schritt hüpften.

Es war kein normaler Auftritt, das war Glenda klar, obwohl sie sich nicht auskannte. Es wurde weder gelacht, gesprochen noch gekichert. Es herrschte keine Nervosität, keine Hektik. Die Mädchen bewegten sich langsam und gemessen. Wie einstudiert oder auch ferngelenkt.

Die Blondine mit den Strapsen schnippte mit den Fingern, Es war das Zeichen für die anderen Mädchen, sich still zu verhalten Sieblieben dort stehen, wo sie gerade waren.

Glendas Herz schlug schneller. Als normal sah sie das hier nicht an. Sie kam sich vor wie in der Höhle des Löwen, in der sie um ihr Leben kämpfen musste.

Sie spürte, dass sich ihr Gesicht gerötet hatte, was ihr nicht gefiel, aber sie konnte nichts dagegen tun. Ihr war längst klar, dass mit diesen Mädchen einiges nicht stimmte, und sie spürte ihren Herzschlag als hartes Pochen.

Was wollten diese Mädchen von ihr?

Glenda hatte ihnen nichts getan. Trotzdem wehte ihr ein eiskalter Hauch von Feindschaft entgegen, der sie schaudern ließ.

Fünf Mädchen blieben im Hintergrund stehen. Nur eine war wichtig. Es war die Blonde, die wie eine Domina gekleidet war. Sie hatte sich in Bewegung gesetzt, ging mit gleitenden Schritten auf Glenda zu und sorgte dafür, dass beim Aufsetzen der Füße so gut wie nichts zu hören war. Bisher hatte Glenda nicht auf die Beleuchtung geachtet und sie einfach hingenommen. Das änderte sich nun. Sie erkannte, dass die in die Decke eingelassenen Lampen ihre Lichtstärke verändert hatten. Der Schein kam ihr weicher vor. Es war nicht nur gelb oder rot. Es schimmerten noch zahlreiche Farbtöne darin.

Genau das schlug sich auf die Atmosphäre nieder, die auf Glenda allmählich bedrohlich wirkte.

Glenda zitterte nicht, aber sie war angespannt und schaute der als Domina ausstaffierten Person entgegen, die sich überhaupt nicht um den Laufsteg kümmerte und nur Glenda Perkins im Blick behielt.

Die Mütze saß etwas schief auf dem Kopf. Unter ihr quollen die hellblonden Locken hervor. Ihr Gesicht sah so bleich aus, als wäre es aus Wachs modelliert. Im harten Gegensatz dazu standen die knallrot geschminkten Lippen und der harte Ausdruck in den Augen, deren Blick so gar nicht zu dem jungen Gesicht passen wollte, denn Glenda schätzte die Person auf höchstens 20 Jahre.

Kein Stäubchen bedeckte den glänzenden Lack der hohen Stiefel.

Die dunklen Strapse schienen auf der hellen Haut der Oberschenkel zu kleben, und die Brüste waren durch das Bustier in die Höhe gedrückt worden. Selbst die kurze Lederjacke schaffte es nicht, sie angezogen aussehen zu lassen. Sie war eine blutjunge femme fatale, eine ältere Lolita, die sich nur für Glenda interessierte.

Die hatte sich wieder gefangen. Sie dachte nicht im Traum daran, dem Blick auszuweichen, und so schauten sich beide lauernd an, als wollten sie versuchen, die Gedanken der anderen zu lesen.

Etwa eine halbe Armlänge vor Glenda entfernt blieb die junge Domina stehen. Sie hob den rechten Arm und tippte für einen winzigen Augenblick mit der Spitze des Zeigefingers gegen den Mützenschirm.

»Hi…«

Glenda nickte nur.

»Wer bist du? Die Neue?«

»Vielleicht.«

»Ich bin Marlene.«

Glenda nickte wieder. »Wie schön für dich.«

Nach dieser Antwort konnte sich Marlene nicht mehr zurückhalten und musste lachen. Ihr Lachen klang ähnlich wie die Stimme. Etwas rau, zugleich heiser und erwachsener, als sie aussah.

Glenda hatte den Eindruck, dass eine Puppe vor ihr stand, der man etwas Menschliches eingehaucht hatte, wobei allerdings vergessen worden war, ihr eine Seele zu geben.

Oder etwas war in ihrem Innern, das den Namen Seele nicht verdiente und ihr von einer anderen Seite mitgegeben worden war, die mit diesem Lucius zu tun hatte.

Lucius – Mensch oder Teufel?

Glenda wusste es nicht. Er konnte ein Diener des Bösen sein und hatte dann als Abkömmling der Hölle seine Kräfte weiter gegeben und sie womöglich auf die Models übertragen.

»Willst du mir deinen Namen nicht sagen? Traust du mir nicht?«

»Ich heiße Glenda.«

»Danke. Eine Glenda haben wir noch nicht in unserem Kreis begrüßen können. Du gehörst doch bald zu uns, oder?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Marlene zeigte sich überrascht. »Hat Lucius dich nicht auf deine Rolle vorbereitet?«

»Ich wüsste nicht wie.«

Marlene musterte Glenda vom Kopf bis zu den Füßen. »Ich sehe, dass dir etwas fehlt, was uns zu Eigen ist. Es ist die Jugend. Du bist älter als wir, aber du bist sehr schön und eine perfekte Frau. Ich denke, dass du gut zu uns passen würdest.«

»Wie meist du das?«

»Ich denke an unseren Kreis der Auserwählten. An die Freundinnen des großen Lucius. An Catwalk-Schönheiten der besonderen Art, denn wir sind etwas Besonderes.«

Glenda blieb gelassen. »Wegen der Kleidung?«

»Nein, nicht nur. Sie muss sein, sie ist etwas für die Öffentlichkeit. Aber dahinter verborgen liegen andere Dinge. Der richtige Wert des Lebens. Das Echte, das Unverfälschte, das uns Lucius gezeigt hat, und wir sind ihm gern gefolgt. Ich weiß, dass auch du ihm gern folgen wirst. Oder uns.«

»Ich habe dich noch immer nicht verstanden.«

Marlene gefiel die Antwort nicht, denn sie zuckte zurück. »Willst du mich für dumm verkaufen?«

»Nein.«

»Du bist hier.«

»Na und?«

»Du bist bei Lucius und seinen Frauen. Du bist gekommen, um in unseren Kreis aufgenommen zu werden. Wir sind hier ganz unter uns. Wir sind von der Welt abgeschottet. Jede aus unserem Kreis hat es mitmachen müssen, da wirst du keine Ausnahme machen. Man wartet auf dich, Glenda, glaub es mir.«

»Und wer wartet, wenn ich fragen darf?«

»Es ist die andere Seite. Es ist das Land, von dem viele Menschen träumen, hingehen zu dürfen. Das musst du dir klar machen. Wenn du daran denkst, ist es einfach nur wunderbar.«

»Und ihr seid alle dort gewesen?«

»So sieht es aus.«

»Wie kommt man hin?«

Marlene runzelte die Stirn. »Hat man dir das auch nicht gesagt?«

»Nein.«

Sie bewegte ihre Augen. Dann richtete sie den kalten Blick wieder auf Glendas Gesicht. »Gut, ich werde es dir sagen. Du kommst nicht daran vorbei, wenn du schon mal hier bei uns bist. Es ist der Laufsteg, der Catwalk. Es ist genau das, was uns berühmt gemacht hat. Er ist für dich wie ein roter Teppich, der dich in ein neues Dasein führt. Ihn wirst du benutzen. Ihn wirst du bis zum Ende gehen. Du wirst genau das tun, was wir alle hinter uns haben. Erst wenn du das hinter dir hast, wirst du deine neue Geburt erleben. Du wirst aufsteigen wie der Vogel Phönix aus der Asche, denn du wirst einen Blick in die Welt geworfen haben, die dir erst dann richtig offen steht.«

Glenda hob die Schultern. »Davon hat mir Lucius nichts gesagt. Ich bin hier, weil ich mit ihm sprechen wollte. Ich fand ihn interessant, und so habe ich versucht, ihn zu interviewen. Ich bin kein Model wie ihr und werde nicht…«

»Doch!«, unterbrach Marlene sie und spitzte dabei die Lippen.

»Doch, du wirst es tun. Jede, die hier ist, hat einzig und allein die Aufgabe, über den Catwalk zu gehen. Erst wenn du das hinter dir hast, gehörst du wirklich zu uns.«

Glenda zeigte ein kaltes Lächeln. »Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich so etwas gar nicht will?«

»Das kann ich.«

»Bitte…«

Marlene zeigte ein überhebliches Lächeln. »Aber dir bleibt keine andere Möglichkeit.«

Das ist wohl wahr, dachte Glenda, und sie dachte daran, mit welch einer Sicherheit diese Marlene auftrat. Diese hatte sich bestimmt auf die anderen Frauen übertragen, die den gleichen Weg gegangen waren.

Ihr Blick glitt nach rechts. Sie schaute über den Catwalk hinweg, der so völlig normal und harmlos aussah. Bis zu seinem Ende konnte sie schauen. Er lief dort aus, aber sie wusste nicht, ob es noch eine Lücke zwischen ihm und der Wand gab oder er an diesem Hindernis endete.

In ihrem Innern verspürte Glenda ein bestimmtes Kribbeln, das sich zu einer Idee verdichtete.

Ein Satz stand plötzlich unsichtbar vor ihren Augen!

Warum eigentlich nicht?

Glenda war in diesem Moment bereit, ein Risiko auf sich zu nehmen. Sie wollte wissen, wie die Dinge lagen, und sie wollte das Geheimnis des Catwalks kennen lernen.

Außerdem vertraute sie auf ihre neuen Kräfte, und so stand sie vor Marlene und zeigte durch das Anheben der Schultern an, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte.

»Ja«, sagte sie, »ja…«

Das glatte Gesicht der Domina zeigte zum ersten Mal eine Regung.

Die Wangen zuckten, und auch in den Augen veränderte sich für einen Moment der kalte Ausdruck.

»Ich will, Marlene.«

»Dann wartet der Laufsteg auf dich.«

»Und was noch?«

Sie winkte ab. »Du wirst es erleben, Glenda. Du wirst das bekommen, was auch wir haben.« Sie hatte mit einer Stimme gesprochen, deren Klang etwas Besonderes ahnen ließ.

»Gut, ich werde ihn jetzt betreten.«

Glenda ging einen Schritt zur Seite, aber Marlene war schneller und streckte blitzschnell ihre Hand aus.

»Nein, so nicht.«

Glenda zeigte sich überrascht. »Aber du…«

»Kein Aber, meine Liebe. Man betritt den Catwalk nicht so einfach. Wenn das neue Leben wartet, dann muss man sich von dem alten verabschieden. Verstehst du das?«

»Ja, ich begreife das schon.«

»Wunderbar, Glenda. Und deshalb wirst du einer Symbolik folgen, die wir alle hinter uns haben.«

»Und welcher?«

»Du wirst dein altes Leben verlassen, um das neue zu erreichen. Und deshalb brauchen wir ein Sinnbild. Du musst zeigen, dass du bereit bist und alles Alte von dir werfen willst.«

»Ich kann mich nicht verändern – sorry.«

»Doch, das kannst du.« Marlene musterte Glenda wieder vom Kopf bis zu den Füßen. »Du musst beweisen, dass du bereit bist.«

»Okay. Und wie?«

»Indem du dich ausziehst!«

***

Glenda hatte in den letzten Sekunden des Gesprächs ihre Spannung verloren. Mit einem Mal stand sie wieder mittendrin, und sie zuckte sogar zusammen, bevor ihr Blick ebenso starr wie ihre Körperhaltung wurde.

»Was soll ich?«, flüsterte sie.

»Dich ausziehen.«

Glenda Perkins schluckte. Schlagartig war wieder alles da. Sie merkte die Veränderung in ihrem Innern. Plötzlich stieg ihr das Blut wieder in den Kopf.

»Es tut mir Leid, wenn ich dich geschockt habe«, sagte Marlene, »doch es gehört dazu. Du musst dein altes Leben abwerfen wie eine Haut. Erst wenn das geschehen ist, kannst du den Catwalk betreten und bist bereit für das Neue.«

Glenda ärgerte sich jetzt, dass sie zugestimmt hatte. Gleichzeitig wusste sie, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Sie stellte auch fest, dass sich die anderen Models von ihren Plätzen wegbewegt hatten und näher herangekommen waren.

Sie spürte die Spannung, die in der Luft lag. Glenda hatte plötzlich das Gefühl, als wäre ihre Umgebung mit Elektrizität gefüllt.

Glenda schaute an Marlene vorbei. Keines der anderen Models hatte den Catwalk betreten. Sie hielten sich an dessen Seiten auf.

Zwei auf der rechten, drei auf der linken. Sie sahen aus wie Puppen, die ihre Gesichter mit den starren Augen nach vorn gerichtet hatten, und zum ersten Mal dachte Glenda darüber nach, ob sie es hier noch mit normalen Menschen zu tun hatte oder ob sie nicht bereits durch eine fremde Hölle gegangen und daraus gestärkt hervorgegangen waren.

»Du solltest damit anfangen, Glenda. Es bleibt dir nichts anderes übrig.«

»Ja, ich weiß.« Sie trat einen Schritt zurück. »Aber was geschieht, wenn ich den Laufsteg betreten habe?«

»Wir werden dir dabei zuschauen, wie du ihn bis zum Ende durchgehen wirst.«

»Sehr gut«, erwiderte Glenda spöttisch. »Und was erwartet mich an seinem Ende?«

»Das Andere, das Neue«, erklärte Marlene voller Überzeugung.

»Dann gehörst du zu uns.«

»Ja, wie auch immer«, meinte Glenda.

»So musst du es sehen.«

Glenda Perkins dachte blitzschnell darüber nach, ob es noch eine andere Möglichkeit für sie gab, aber sie konnte es drehen und wenden, es gab diese Chance nicht. Hätte sie sich jetzt geweigert, wären die Mädchen über sie hergefallen und hätten sie zu ihrem Glück gezwungen.

»Also?«

Glenda nickte und lächelte. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

»So ist es. Wer sich einmal für uns entschieden hat, kann nicht mehr gegen uns sein.«

Das sehe ich anders, dachte Glenda, aber sie behielt ihre Gedanken für sich.

»Bitte«, sagte Marlene nur, und Glenda tat, was man ihr befohlen hatte.

Sie zog sich aus…

***

Sie war keine Nackttänzerin und besaß ein natürliches Schamgefühl.

Auch wenn ihr nur Frauen zuschauten, fiel es ihr nicht leicht, die Kleider abzulegen.

Eine Stripperin hätte das bestimmt gekonnter über die Bühne gebracht, aber Glenda hatte damit ihre Probleme, außerdem war sie nicht so aufreizend angezogen wie ihre Zuschauerinnen. Zwar modisch gekleidet, aber nicht so übertrieben.

Sie zog keine Schau ab und streifte ihre Kleidung so ab, wie sie es tat, wenn sie am Abend zu Bett ging. Mit jedem Teil, das sie ablegte, kam sich Glenda hilfloser vor, und sie dachte daran, dass dies möglicherweise Sinn dieser Vorführung war.

Marlene war nur etwas zur Seite getreten, damit sie Glenda zuschauen konnte. Sie drehte ihren Kopf dabei nicht zur Seite. In den Augen lag eine gewisse Starre, doch sie waren nicht leblos. Darin war schon eine bestimmte Neugierde zu erkennen. Nicht umsonst zeigte sich Marlene als Domina.

Als Glendas Brüste freilagen, presste die Blonde für einen Moment die Lippen zusammen und holte scharf durch die Nase Luft.

»Was hast du?«, fragte Glenda.

»Nichts, mach weiter.«

Glenda lächelte kühl. »Ich gefalle dir, wie?«

»Das sage ich dir später. Erst wenn du so geworden bist wie wir alle, können wir darüber reden. Der Catwalk ist dein Schicksal.«

»Ich weiß.«

Wenig später lagen die Kleidungsstücke neben Glenda, und sie war nur noch mit ihrem sehr knappen Slip bekleidet. Ein Hauch von dunkelblauer Seide.

»Es reicht«, sagte Marlene.

»Danke. Und was ist mit den Schuhen?«

Marlene schaute auf Glendas Füße. »Es sind zwar keine High Heels, aber auf dem Catwalk kannst du sie anbehalten, das macht sich besser.«

»Wie nett.«

»Dann los, Glenda. Ab jetzt haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Das neue Leben wartet auf dich…«

***

Durch London zu fahren ist nie einfach. Es war stets eine gewisse Qual. Mehr stehen als vorankommen. Da war Suko derjenige von uns beiden, der die besseren Nerven hatte. Wir waren über die Westminster Bridge gefahren und hatten den Bahnhof Waterloo Station im Süden passiert.

Am St. George’s Circle, einem Kreisel, bogen wir in die Borough Road ein, die nach Osten führte. Hier hatten wir das große Gewusel hinter uns gelassen und kamen besser voran.

Ich saß entspannt neben dem Fahrer und horchte in mich hinein.

Dabei war ich davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. Wir mussten Glenda den Vortritt überlassen und uns im Hintergrund halten. Über unser weiteres Vorgehen hatten wir noch nicht gesprochen. Wir würden uns entscheiden, wenn wir an Ort und Stelle waren.

Mode, Models und die Personen, die dahinter standen und alles lenkten, das war uns nicht eben vertraut. Obwohl ich vor Jahren schon mal damit konfrontiert gewesen war, denn da hatte ich die Mannequins mit Mörderaugen erlebt.

Dass sich mein Handy meldete, überraschte mich. Ich hoffte, dass es Glenda war, doch ihre Stimme drang nicht an mein Ohr.

»Auch wenn du jetzt enttäuscht bist, alter Geisterjäger, aber du hast dich nicht verhört.«

Ich musste lachen. »Klar, Bill. Fast hätte ich es mir denken können.«

»Zum Glück habe ich eine Ehefrau, die nicht alles für sich behält, was sie erfahren hat.«

»Und was hat sie nun erfahren?«

»Dass ihr euch auf dem Weg zu einem gewissen Lucius befindet. Ist das nicht so?«

»Sicher.«

»Sehr gut!«, lobte Bill.

»Wieso?«

»Weil ich denke, dass ich jetzt ebenfalls ein Ziel habe.«

Ich verzog kurz den Mund. »Du willst auch zu ihm? Habe ich das richtig verstanden?«

»Hast du.«

»Und warum?«

Der Reporter Bill Conolly lachte. »Der Grund ist ganz einfach. Ich traue diesem Burschen nicht über den Weg.«

»Das klingt so, als würdest du ihn kennen.«

»Nur indirekt, und das reicht mir, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Wo liegen die Probleme?«

»Bei ihm. Hör zu, John, dieser Typ hat einen verdammt schlechten Ruf. Ich will nicht von einem Hundesohn sprechen, aber was man so über ihn hört, ist er ein richtiger Kotzbrocken. Dem kann man nicht über den Weg trauen.«

»Warum nicht?«

»Weil er einen schlechten Ruf hat. Zwar werden seine Schülerinnen akzeptiert, aber es gibt Menschen, die davon ausgehen, dass diese Elevinnen nur Mittel zum Zweck sind.«

»Für was?«

»Das ist eben die Frage. Niemand weiß es genau. Es gibt nur Spekulationen. Und sein Name ist auch ungewöhnlich.«

Ich lachte. »Ja, von Lucius ist es nicht weit bis zu Luzifer.«

»Du sagst es.«

»Und deshalb denke ich, dass sechs Augen mehr sehen als vier.«

Ich hatte verstanden. »Bist du bereits unterwegs?«

»Genau. Wir sollten uns an der Schule treffen. Wobei wir nicht davon ausgehen können, dass wir vor einem Schulgebäude stehen. Ich habe mir sagen lassen, dass wir es mit einem ganz normalen, wenn auch älteren Haus zu tun haben.«

»Danke für die Beschreibung.«

Bill lachte. »Keine Ursache. Wo seid ihr jetzt?«

Ich schaute aus dem Fenster und gab ihm eine kurze Beschreibung.

»Gut, John. Wartet der eine auf den anderen?«

»Machen wir.«

»Dann bis gleich.«

Von der Seite her lächelte Suko mich an. Er sagte: »Es wäre auch unnatürlich gewesen, hätte Bill nicht angerufen. Sheila hat ihm einfach Bescheid geben müssen.«

»Das sehe ich auch so.«

Zwar kamen wir aus Richtung Westen, doch der Zufall führte diesmal Regie. Wieder an einem Kreisel, wo mehrere Straßen sternförmig zusammenliefen, trafen wir uns, konnten in die Tabard Street einbiegen und setzten uns hinter Bills Porsche.

Durch die Einbahnführungen mussten wir noch einen Umweg fahren, um in die Pardoner Street zu gelangen, die die Südgrenze des kleinen Parks bildete.

Auch jetzt fuhr unser Freund vor. Wir stellten fest, dass er bereits nach einem Parkplatz suchte.

Die Häuser wirkten gediegen. Nichts wies darauf hin, dass sich in dieser Gegend teuflische Mächte zusammengefunden hatten, um ihre Zeichen zu setzen.

Ich deutete auf eine Lücke auf der gegenüberliegenden Seite. Dort konnten wir den Wagen abstellen. Zwei schmale Stichgassen führten zwischen den Häuserfronten auf den Park zu.

Auch Bill hatte einen Parkplatz gefunden. Der Reporter kam mit lockeren Bewegungen auf uns zu. Sein Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen.

»So sieht man sich wieder.«

»Klar, du bist auch lange Zeit verschwunden gewesen.«

Er winkte ab. »Egal. Sheilas Anruf hat mich schon misstrauisch werden lassen.«

»Hast du noch mehr über Lucius herausgefunden?«, wollte Suko wissen.

»Nein, das habe ich nicht. Es schwebt vieles im Dunkeln. Man kann ihm nichts nachweisen. Es hat keine offiziellen Beschwerden seiner Schülerinnen gegeben. Trotzdem hat er seinen schlechten Ruf.«

»Hat es mit seinem Charakter zu tun?«, bohrte ich weiter. »Ich meine, ist er ein Schinder, der seinen Schülerinnen keine Pause gönnt?«

»So kann man es auch nennen. Ich allerdings glaube, dass bei seinem Namen mehr dahinter steckt, als uns lieb sein kann. Wir werden ja sehen.«

Theorien zu wälzen brachte uns nicht weiter. Wir mussten Fakten schaffen. In diesem Fall hieß es, dass wir ihm einen Besuch abstatten und uns selbst ein Bild von ihm machen mussten.

Ich dachte wieder über seinen Namen nach, der doch sehr nach Luzifer klang. Deshalb war es durchaus möglich, dass sich Lucius mit ihm verbunden fühlte, in seinem Geiste die Schule führte und seine Schülerinnen in das Unheil mit hineinzog.

All dies hatten wir schon erlebt. Menschen sind beeinflussbar, und wer es über einen Umweg tat, wie das bei Lucius der Fall war, der konnte nur profitieren.

Bis zum Ziel hatten wir nur ein paar Schritte. Das Haus machte auf uns einen normalen Eindruck, abgesehen davon, dass wir trotz der großen Fenster keine Möglichkeit hatten, einen Blick in das Innere zu werfen. Die Scheiben waren undurchsichtig gemacht worden.

So konnten wir auch nicht erkennen, ob unsere Ankunft beobachtet worden war.

»Wer schellt?«, fragte Bill.

Ich deutete auf ihn. »Immer der, der fragt.«

»Danke.« Er grinste und drückte den Daumen auf den Knopf…

***

Das neue Leben wartet auf dich!

Diesen Satz hatte Glenda Perkins nicht vergessen, als sie das rechte Bein anhob, um den Laufsteg zu betreten, der für sie ein absolutes Neuland war.

Sie wusste nicht, wie sie sich anstellen sollte. Natürlich hatte sie oft genug Models im Fernsehen beobachten können, wenn sie mit ihren langen Beinen über den Catwalk staksten wie ein Storch auf der Wiese. Das war ihr immer lächerlich vorgekommen, aber es war auf der anderen Seite trainiert und auch sehr gekonnt. Sie jedenfalls würde nicht so gehen können, was im Übrigen auch niemand von ihr verlangte.

Der Weg lag vor ihr. Geradeaus. Nicht rutschig. Einfach nur glatt.

Sogar faltenlos, wie man so schön sagt. Sie konnte ihn gehen, sie konnte sich langsam bewegen oder schnell. Es war einfach eine ebene Strecke, nicht mehr.

Und sie ging.

Die ersten Schritte fielen ihr nicht mal schwer, als sie sich überwunden hatte. Aber dann konzentrierte sie sich auf den Catwalk.

Alles andere schob sie von sich. Doch nach ein paar Schritten kehrten ihre Gedanken zurück. Sie wurde sich ihrer Lage bewusst, und plötzlich stand wieder alles so drastisch vor ihren Augen.

Sie fühlte sich schrecklich allein und zugleich von zahlreichen Augen unter Kontrolle gehalten. Wäre sie normal bekleidet gewesen, wäre ihr das ziemlich egal gewesen. Doch sie war bis auf den Slip nackt, und das machte ihr plötzlich ungeheuer zu schaffen.

Marlene hatte ihren Platz ebenfalls verlassen. Sie hatte sich zu den zwei Zuschauerinnen auf der einen Seite gesellt, sodass nun auf beiden Seiten des Catwalks drei Mädchen standen, die Glenda entgegenschauten.

Zwölf Augen, die nur auf Glenda gerichtet waren und sich mit ihr bewegten. Wenn sie vorging, schritten die Models rückwärts, um sie nicht aus den Augen zu lassen.

Glenda fühlte sich unter diesen Blicken regelrecht seziert. Ein starkes Schamgefühl stieg in ihr auf, und sie ärgerte sich ein wenig darüber, dass die Röte in ihr Gesicht stieg, denn das blieb nicht unbeobachtet.

Sie dachte zudem an den Chef. Lucius hatte sich bisher nicht blicken lassen. Aber das besagte nichts. Glenda rechnete fest damit, dass er sich in der Nähe aufhielt. Er war jemand, der immer die Kontrolle behielt. Die Models hingen an unsichtbaren Fäden, die er in seinen Händen hielt.

Und dann kam der Moment, in dem sich Glenda lächerlich vorkam. Sie ging noch einen Schritt und blieb stehen.

Für wenige Sekunden ließen die Mädchen das zu. Dann ergriff Marlene wieder das Wort. Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Was hast du?«

»Ich sehe keinen Sinn darin, wenn ich mich hier fast nackt präsentiere und weitergehen soll.«

Marlene verengte für einen Moment die Augen. »Du wirst weitergehen«, befahl sie. »Du wirst diesen Weg bis zum Ende gehen. Der Catwalk muss durchlaufen werden.«

»Was soll das bringen?«

»Du wirst es erleben!«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Wir können dich zwingen. Du befindest dich in unserer Hand. Wir alle haben die Prüfung durchlaufen. Und du wirst hier keine Ausnahme machen, Glenda.«

»So wie auch Marsha nicht?«

Mit dieser Frage hatte keine der sechs Frauen gerechnet. Sie zuckten zusammen, wurden für einen Moment fahrig. Glenda hörte sie flüstern, und schließlich richteten sie ihre Blicke auf Marlene. Sie war ihre Anführerin.

»Marsha, sagst du?«, flüsterte die Blonde.

»Ja, ich kannte sie.«

»Verstehe.«

»Aber Marsha lebt nicht mehr.«

»Ihr Pech.«

»Sie erlitt einen schrecklichen Tod.«

Es war ein knapp geführter Dialog, ohne dass die eine oder die andere Seite irgendwelche Emotionen gezeigt hätte, was Glenda gut fand. So ließ man sie wenigstens in Ruhe.

Dann lächelte Marlene. Wieder empfand Glenda es als widerlich, und die anschließenden Worte trieften vor Hohn.

»So leid es mir um die gute Marsha tut, aber wir haben dich und sehen dich als einen guten Ersatz für sie an, auch wenn du nicht so jung bist wie sie.«

»Ich werde nie zu euch gehören!«, erklärte Glenda fest.

Marlene hatte ihren Spaß.

»Und ob du zu uns gehörst«, flüsterte sie. »Du gehörst jetzt schon zu uns, denn es gibt keinen Ausweg mehr für dich. Es gibt nur den einen Weg, den wir alle gegangen sind, und danach solltest du dich richten.«

Glenda sah ein, dass es kein Zurück mehr gab. Sie spürte wieder die Furcht, die wie ein Fels auf ihrer Brust lag. Ihre Beine waren ihr schwer geworden.

Glenda konzentrierte sich auf die Gesichter der anderen jungen Models. Bisher hatte nur Marlene im Mittelpunkt gestanden. Sie wollte versuchen, ob sie die anderen fünf Frauen vielleicht auf ihre Seite ziehen konnte, doch da hatte sie Pech. Keine sah so aus, als wollte sie Glenda unterstützen. Glendas Blicke wurden eiskalt erwidert.

»Du hast noch viel vor dir. Geh weiter!«

Das wusste Glenda selbst, wenn sie über den Catwalk schaute.

»Und was erwartet mich an seinem Ende?«

»Dann«, erklärte Marlene lächelnd, »dann gehörst du endgültig zu uns, liebe Glenda. Aber keine Sorge, du wirst nicht ohne Begleitung bleiben, das verspreche ich dir.«

Es gefiel Glenda nicht, dass sie sich wie eine Gefangene fühlte. Sie dachte in diesem Augenblick an ihre ungewöhnlichen Kräfte. Sie hätte sich längst wegbeamen können, und deshalb überlegte sie, ob sie es jetzt tun sollte. Die anderen würden nichts merken, wenn sie damit begann.

Deshalb blieb sie stehen. Konzentration!

Glenda wusste, dass Stresssituationen ihr Verschwinden beschleunigte. Eigentlich konnte sie es nur in diesen Stresslagen schaffen, aber war ihre Lage hier tatsächlich so aussichtslos, dass sie um ihr Leben fürchten musste?

Kein Aufgeben! Dranbleiben!

Es klappte nicht.

Glenda kannte sich selbst. Sie wusste, wann dieses Serum in ihrem Blut reagierte und einige Gesetze der Natur außer Kraft setzte. Dieser Fixpunkt war für sie sehr wichtig. Wenn sie ihn erreichte, lagen die Dinge ganz anders. Dann konnte sie bestimmen, wie die nächsten Vorgänge ablaufen würden.

Doch sie schaffte es nicht, diesen Punkt zu erreichen.

Glenda konnte sich noch so anstrengen, sie bekam es nicht in die Reihe. In ihrem Kopf rauschte kein Blut. Sie sah die Umgebung so normal, wie sie auch war. Da engte sich nichts ein. Da faltete sich nichts zusammen und kam auf sie zu. Die Realität blieb bestehen, und genau das nahm Glenda wie einen Tiefschlag hin.

»Was ist los mit dir?«

Marlenes Stimme riss sie zurück in die Wirklichkeit. Die Konzentration fiel von ihr ab. Aus ihrer Kehle drang ein leises Stöhnen.

»Schon gut.«

»Dann geh weiter!«

Glenda schaffte sogar ein Lächeln. Eine Antwort zu geben, dazu war sie nicht in der Lage, und bevor sie den nächsten Schritt ging, zuckte es in ihren Beinen.

Sie maß die Strecke mit ihren Blicken ab. Weit war es nicht, doch jeder Meter würde für sie zu einer Qual werden. Ein Laufsteg, vor dem sie sich nicht zu fürchten brauchte. Ein Catwalk, der zu Übungszwecken gebaut worden war. Was konnte da passieren, wenn sie ihn bis zum Ende ging?

Eigentlich nichts!

Sie wollte daran trotzdem nicht glauben. Etwas lauerte dort auf sie. Man konnte oder musste dabei von einer bösen Überraschung ausgehen. Etwas anderes kam für sie nicht in Frage, wie auch nicht der Rückweg.

Deshalb ging sie weiter.

Relativ zügig legte sie die nächsten vier Schritte zurück. Ohne sich jedoch dabei zu bewegen wie ein echtes Model. Sie kam sich auf dem Steg plötzlich tapsig vor und ungelenk, und es hätte sie nicht gewundert, wenn die Mädchen sie ausgelacht hätten.

Die Gesichter der Mädchen blieben verschlossen. Kalte Augen beobachteten ihre Schritte. Glenda dachte nicht mehr daran, dass jede ihre Nacktheit sehen konnte, nur ihre Kehle wurde immer stärker zugeschnürt, als sie weiter ging. Wenn sie atmete, hatte sie das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen, und manchmal drehte sich alles vor ihren Augen.

Sie stoppte.

Etwas hatte sie gestört. Etwas war anders geworden, obwohl sich ihre Umgebung nicht veränderte hatte. Trotzdem war etwas geschehen, das sie für einen Moment aus dem Konzept gebracht hatte. Sie konnte nicht sagen, was es war, doch es war vorhanden, und es rieselte kalt über ihren nackten Rücken. Sie hatte das Gefühl, in eine andere Sphäre gelangt zu sein, die nur darauf wartete, sie zu schlucken.

Glenda bewegte ihren Kopf. Sie wollte jetzt die anderen sehen, um zu wissen, ob sich die Veränderung auch bei ihnen zeigte, was jedoch nicht der Fall war. Bei ihnen hatte sich nichts getan. Ihre Gesichter behielten den gleichen Ausdruck. Nicht, dass sie ins Leere geglotzt hätten, denn sie ließen Glenda nicht aus den Augen.

Glenda spürte bereits den Druck auf ihrer Brust. Sie atmete ein und merkte, dass es ihr nicht so leicht fiel wie sonst. Es hatte sich etwas getan, ohne dass die Umgebung eine Veränderung erfahren hätte.

»Warum gehst du nicht weiter?«, fragte Marlene.

Glenda hob die nackten Schultern an. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas stört mich.«

»Was?«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Geh weiter…«

»Und dann?« Glenda schaute Marlene ins Gesicht und sah, dass sich ihr Mund verzog.

Sie sprach wie ein Offizier, der seinen Soldaten einen Befehl gab.

»Du sollst weitergehen!«

»Gut!«

Nach dem nächsten Schritt ereignete sich nichts. Glenda blieb auf dem Catwalk. Es gab keine Veränderung. Sie spürte den Teppich unter ihren Füßen, und sie hörte das Flüstern der Models, ohne dass sie verstand, was genau gesprochen wurde.

Aber ihre Ohren waren gut genug, um hin und wieder ihren Namen zu hören und auch den des Chefs.

Lucius war nicht zu sehen. Trotzdem schien er alles unter Kontrolle zu haben, und das war schon etwas Ungewöhnliches. Sie alle standen unter seinem Bann, der auch Glenda nicht verschont hatte, denn vor dem nächsten Schritt fühlte sie sich, als würde sie jemand weiter schieben.

Das Ende des Catwalks wartete!

Und was kam dann?

Sie hatte keine Ahnung. War es etwas völlig Neues, oder musste sie das, was auf sie zukam, ebenfalls als ein Ende ansehen? Möglicherweise auch als Neubeginn, aber anders, als sie es sich vorgestellt hatte.

Neubeginn gleich Tod?

Sie zitterte plötzlich, als sie daran dachte. Obwohl sich die Temperatur nicht verändert hatte, begann sie zu frieren. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie in eine Zone geriet, wo das Ende des Laufstegs begann.

Mit scharfen Worten wurde sie angetrieben, und Glenda konnte nicht auf der Stelle verweilen. Sie musste weitergehen. Wieder schleiften die Sohlen ihrer Schuhe über den Teppich hinweg. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, da sie noch immer davon ausging, dass am Ende des Laufstegs etwas auf sie wartete.

Sie sah nichts, keine Gefahr, nur das Ende, das für die Mädchen so wichtig zu sein schien.

Ein Ende, das die Wand berührte. So hatte Glenda es bisher gesehen, aber genau diese Sichtweise musste sie jetzt revidieren, denn dort befand sich etwas, was ihr bisher nicht aufgefallen war und sie nun den Kopf schütteln ließ.

Das konnte nicht stimmen. Das musste ein Täuschung sein. Woher kam plötzlich der Umriss der Doppeltür?

Glenda fühlte sich abgelenkt. Ihre Ängste waren zurückgedrängt worden. Stattdessen gab es wieder etwas Neues, und nun konnte sie sich denken, weshalb die andere Seite so scharf darauf war, dass sie das Ende des Catwalks erreichte.

Es war nicht das Ende!

Es gab noch etwas dahinter.

Ein Anfang, ein Neubeginn. Möglicherweise etwas Schreckliches, das noch von den beiden geschlossenen Türhälften verborgen blieb.

Nur wenn die sich öffneten, dann…

Ja, dann musste es nach draußen gehen. Dann konnte man hinaus in die normale Welt. So wäre es logisch gewesen, aber Glenda wusste auch, dass es bei bestimmten Dingen keine Logik gab.

Eine Tür konnte der Zugang zu vielen neuen Geheimnissen sein.

Nicht nur zu Räumen oder Häusern, sondern auch zu anderen Reichen oder Dimensionen. Sie selbst war damit wenig konfrontiert worden. John Sinclair und Suko umso mehr.

Als sie an die beiden Männer dachte, bereute sie plötzlich ihren Alleingang.

Aber es war zu spät, um noch etwas zu ändern. Jetzt musste sie sich den Dingen auch stellen, auch wenn sie nicht wusste, wie es mit ihr weiterging.

»Du hast die Grenze erreicht!«, meldete sich Marlene.

»Welche Grenze?«

»Spürst du sie nicht?«

»Ja, ich sehe etwas. Die Tür dort vorn.«

»Stimmt!«

»Und?«

Marlene lachte leise und scharf. Aus diesem Lachen war eine gewisse Freude herauszuhören, und diese Freude äußerste sich in einer geschmeidigen Bewegung, mit der sich die Frau auf den Catwalk schwang.

Sie war zuvor etwas zurückgewichen und stand jetzt dicht hinter Glenda.

»Nun«, flüsterte sie.

»Was willst du?«

»Ich werde dich begleiten. Ich werde so etwas wie ein Schutzengel für dich sein.«

Glenda konnte nicht anders. Sie musste lachen. »Du und ein Schutzengel? Du bist doch eher das Gegenteil davon.«

»Nein, Glenda, auf meine Art bin ich für dich der Schutzengel.«

Sekunden danach merkte Glenda, was die Person damit gemeint hatte. Die Hände glitten an ihren beiden Körperseiten in die Höhe, und Glenda zuckte bei dieser Berührung zusammen. Sie erreichten die nackten Schultern, blieben für einen Moment darauf liegen, und Glenda wartete darauf, dass sie wieder nach unten glitten, aber das geschah nicht.

Marlene bewegte den Kopf so, dass ihre Lippen nicht mehr weit von Glendas Ohr entfernt waren. Nach einem kurzen, schnellen Atemzug flüsterte sie die Worte: »Ich bin deine Begleiterin und werde es bis zum Ende des Catwalks bleiben. Ich werde dich führen und dafür sorgen, dass du in unseren Kreis aufgenommen wirst…«

Ihre Hände bewegten sich wieder. Sie glitten sanft auf Glendas Hals zu und streichelten ihn. Seltsamerweise empfand Glenda die Berührung der Frauenhände als beruhigend und angenehm. Sie dachte nicht daran, sie abzuschütteln und wehrte sich auch nicht, als die Hände anfingen, ihren Körper zu erkunden.

Auf ihren Brüsten blieben sie liegen. »Wir alle gehören zusammen, Glenda. Wir alle sind eine Familie. Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns. Es ist die Art der Liebe, wie sie nur die andere Seite geben kann…«

Glenda hielt die Augen halb geschlossen. Irgendwie fühlte sie sich weggetragen. Das Gewicht ihres Körpers war zwar noch vorhanden, nur fühlte sie sich viel leichter, und eine unglaubliche Hochstimmung erfüllte sie.

Der Begriff Schweben kam ihr in den Sinn. Es war so wunderbar.

Schon jetzt schien sich die Tür geöffnet zu haben, die auf die andere Seite führte.

»Fühlst du dich gut?«, fragte Marlene. Sie bewegte ihre Hände leicht über die Brustspitzen hinweg.

»Ja, ich fühle mich gut.«

»Das muss auch so sein.«

Glenda wunderte sich über sich selbst, dass sie eine derartige Antwort gegeben hatte. Normalerweise hätte sie sich sonst nie so verhalten. Sie wusste, dass sie in einen Bann geraten war. Sie wusste auch, dass sie jetzt etwas dagegen hätte unternehmen müssen, aber sie war nicht mehr in der Lage, sich dagegen zu wehren.

»Und jetzt schau nach vorn!«, flüsterte Marlene. Ihre Hände sanken nach unten und strichen über Glendas Hüften hinweg.

Glenda glaubte, in der Zwischenzeit noch weiter vorgeschoben worden zu sein. Sie sah die Doppeltür viel näher, und sie kam ihr auch größer vor.

Auf beiden Seiten war sie jeweils mit sechs quadratischen Kästen verziert, die wulstig nach vorn standen und keine feine Intarsienarbeit waren.

Die Tür war noch geschlossen. Glenda wusste trotzdem, dass sich dahinter etwas verbarg. Sie hörte nichts, sie sah es nur, denn dort, wo die Tür mit dem Boden nicht ganz abschloss, schimmerte Licht durch, das nicht starr lag, sondern sich bewegte, als würde hinter der Tür ein Feuer zucken.

Marlene veränderte ihre Haltung. Sie schob sich in Glendas Rücken nach rechts, blieb für einen Moment an ihrer Seite stehen, um dann nach Glendas Hand zu fassen, die sie fest umklammerte.

»Es ist so weit«, flüsterte sie. »Ich spüre es…«

»Was?«

»Es wird sich öffnen, und dann werden wir gemeinsam die letzten Schritte auf dem Catwalk gehen…«

Marlene hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Glenda für einen kurzen Moment ein leises Quietschen vernahm, dann war es wieder verschwunden.

Aber es hatte etwas zu bedeuten gehabt, denn beide Türflügel schwangen synchron nach innen und gaben den Blick auf etwas völlig Neues frei, das Glenda nur staunen lassen konnte…

***

Würde man uns öffnen, oder blieb das Haus für uns verschlossen?

Genau diese Frage stellte sich Bill, und es dauerte eine gewisse Weile, bis er sie beantwortet bekam. Die Stimme einer Frau tönte durch die Rillen eines Lautsprechers.

»Was wollen Sie?«

Das hörte sich nicht eben freundlich an. Entsprechend waren unsere Blicke, die wir uns zuwarfen.

Bill sagte: »Wir müssen mit Ihnen reden.«

»Ach, gleich zu dritt?«

Wieder hatte uns die Frauenstimme etwas preisgegeben.

Es musste also doch in der Nähe eine Kamera installiert sein, die den Eingangsbereich beobachtete.

Bill verzog das Gesicht. Ich drückte meinen Freund leicht zur Seite und holte den Ausweis hervor.

»Scotland Yard«, sagte ich. Dabei hielt ich den Ausweis in eine bestimmte Richtung und hoffte, dass er vom Auge der Kamera erfasst wurde. »Bitte, öffnen Sie!«

»Warum?«

»Weil wir etwas mit Lucius zu bereden haben, und wir wissen, dass er anwesend ist.«

»Dann wissen Sie mehr als ich!«

Ein verdammt stures Weib stand uns da gegenüber. Nur dachten wir nicht daran, uns abwimmeln zu lassen.

»Wenn Sie nicht öffnen, werden wir es mit Gewalt versuchen. Ich weiß nicht, ob das in Ihrem oder im Sinne Ihres Chefs ist. Also, wir geben Ihnen eine halbe Minute.«

Die Antwort erfolgte prompt. »Ich weiche der Gewalt!«

»Tun Sie das.«

Schritte hörten wir jenseits der Tür nicht, aber sie wurde sehr schnell aufgezogen.

Eine kleine Frau mit einem Lockenkopf schaute uns an. Wir sahen eine grell geschminkten Mund und Augen, die uns nicht eben nett betrachteten.

»So etwas ist Nötigung, meine Herren. Sie stürmen hier zu dritt in das Haus und…«

»Wir haben unsere Gründe«, erklärte ich und schob die Frau zur Seite, die Suko nach ihrem Namen fragte.

»Ich heiße Elvira.«

»Und welche Aufgabe haben Sie hier?«

»Ich arbeite als Sekretärin. Ich leite das Büro. Ich hoffe, dass es nicht verboten ist.«

»Bestimmt nicht«, sagte Suko und ging tiefer in das Haus hinein, ebenso wie Bill.

Ich wartete auf meine Freunde. Ich hatte schon längst die offene Tür gesehen, die in ein Büro führte. Die Einrichtung interessierte mich nicht, auch die Fotos an den Wänden waren uninteressant. Es ging hier um andere Dinge.

»Was haben Sie vor?«

Da die Frage an Bill gerichtet war, gab er auch die Antwort. »Wir wollen mit Mr Lucius sprechen.«

»Ich sagte Ihnen schon, dass er nicht hier ist. Schauen Sie sich um. Sie werden ihn nicht finden.«

Die nächste Frage stellte ich. »Und was ist mit einer gewissen Glenda Perkins?«

Elvira sah mich an und schüttelte den Kopf. »Glenda Perkins, wer ist das?«

Sie hätte noch so überzeugend sprechen können, ich glaubte ihr kein Wort. Nur sagte ich das nicht, sondern sprach davon, dass Glenda, die ich zudem beschrieb, Lucius einen Besuch hatte abstatten wollen.

»Nein, da haben Sie Pech. Wir hatten nur heute Morgen Besuch, aber es war keine Glenda Perkins dabei. Außerdem ist mir dieser Name völlig unbekannt.«

Sie log. Sie log mir eiskalt ins Gesicht, aber das war ich gewohnt, und deshalb quittierte ich ihre Antwort mit einem Lächeln, das sie unsicher machte.

»Was wollen Sie dann noch?«, schrie sie mir ins Gesicht.

»Uns umschauen.«

»Eine Hausdurchsuchung?«

»Nein, das nicht.« Ich lächelte. »Umschauen ist nicht verboten. Außerdem haben Sie uns eingelassen. Wir brauchten keine Tür aufzubrechen. Es ist alles legal.«

Sie kniff den Mund zusammen. Ich hatte ihr die Argumente genommen.

Die offene Tür nahm ich als Einladung an. Ich gelangte in ein Vorzimmer, das einem typischen Sekretariat entsprach. Im Gegensatz zu dem Vorraum kam er mir klein vor.

Ein erster Blick, den ich mit Bill Conolly tauschte, denn Suko war zurückgeblieben.

Der Reporter hob die Schultern. »Ich sehe nichts, was uns weiterbringen könnte.«

Ich hatte etwas entdeckt. »Vielleicht die Tür da. Wenn es ein Vorzimmer gibt, dann auch einen Chef.«

Bill nickte.

Wir wollten auf die Tür zugehen, aber irgendwie musste diese Elvira etwas gerochen haben. Sie wieselte noch vor Suko in das Büro.

»Nein, nein«, sagte sie. »Es ist alles okay.«

»Bis auf die Tür«, sagte ich.

Sie stieß mit dem rechten Zeigefinger in meine Richtung. »Auch dort ist alles in Ordnung.«

»Liegt dahinter Lucius’ Büro?«

»Ja.«

»Wunderbar. Dann können wir…«

»Nein, Sie können nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil er nicht da ist!«, zischte sie und trat mit dem rechten Fuß auf. »Verdammt noch mal, begreifen Sie das endlich!«

»Ist es denn so schlimm, wenn wir einen Blick in das Büro werfen?«, fragte Suko.

»Nein, ist es nicht. Nur ist die Tür abgeschlossen.«

»Kein Problem. Schließen Sie sie wieder auf.«

»Das kann ich nicht. Mr Lucius hat den Schlüssel mitgenommen. Das macht er immer so.«

Da stand sie vor uns. Schaute zu uns hoch. Fühlte sich als Siegerin und grinste breit.

Wir wollten uns nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Aufgeben galt nicht.

»Wir müssen aber hinein!«, erklärte ich.

»Ihr Pech.«

»Das denke ich nicht. Wenn wir hinein wollen, dann werden wir das auch tun.«

Plötzlich setzte sie sich in Bewegung. Sie war verdammt flink auf ihren kurzen Beinen. Mit dem Rücken zur Tür baute sie sich auf und streckte uns abwehrend die Hände entgegen.

»Sie kommen hier nicht hinein. Oder nur über meine Leiche, verstehen Sie?«

Wir hatten verstanden. Sehr gut sogar, aber von uns dachte keiner daran, aufzugeben. Als Suko auf Elvira zuging, da duckte sie sich, denn sie ahnte, was kam, und sie wusste auch, dass sie gegen Sukos Kräfte nicht ankam.

»He, was soll das?«

Suko blieb höflich. »Ich möchte Sie bitten, zur Seite zu treten. Das ist alles.«

Sie stampfte wieder auf. »Ich weiche nur der Gewalt!«

»Dann eben so!«

Elvira riss die Augen erschreckt auf. Und als sie ihren Mund öffnete, da hatte Suko bereits zugepackt. Seine Hände umklammerten ihre Schultern. Es bedurfte nur eines kleinen Rucks, und sie schwebte über dem Boden.

Wie ein Hampelmann zappelte sie in Sukos Griff. Sie kreischte ihre Wut hinaus. Ihr Gesicht lief rot an, und sie hörte nicht auf zu strampeln.

Suko stellte sie in der Ecke ab. »Und hier bleiben Sie stehen«, erklärte er. »Sie werden sich nicht vom Fleck rühren und uns unsere Arbeit tun lassen.«

Elvira sagte nichts mehr. Sie schnappte nur nach Luft. Dabei rollte sie auch mit den Augen. Dann presste sie beide Hände an die Stelle, wo in der Brust das Herz schlägt.

Suko kehrte zu uns zurück. Verschlossene Türen waren etwas, um das er sich gern kümmerte.

Er bückte sich, besah sich das Schloss und lächelte. »Es ist kein Problem.«

Bill hatte sich umgedreht und schaute zu Elvira hin. Sie stand weiterhin am selben Platz, aber ihre Augen versprühten Blitze, und sie wäre uns am liebsten der Reihe nach an die Kehle gefahren.

Suko brauchte nicht viel Zeit. Als er sein kleines Besteck wieder in der Tasche verschwinden ließ, nickte er uns zu.

»Sie ist offen!«

»Dann los«, sagte ich und fasste an die Klinke. Das hatte Elvira gesehen, und plötzlich brach es aus ihr hervor.

»Verbrennen!«, brüllte sie. »Das Feuer der Hölle wird euch verbrennen…«

***

Hatte sie etwas anderes erwartet?

Glendas Blick glitt in eine Szenerie hinein, wie sie sich die Vorhölle vorgestellt hatte.

Feuer!

Lodernde und gierige Arme, die sich nach allen Seiten streckten.

Flammen von heller und auch greller Farbe, die fauchten und zuckten, bevor sie in die Höhe stiegen und dort ein normales Aussehen annahmen.

Die Hitze hätte Glenda wie ein Schwall treffen müssen. Da dies jedoch nicht geschah, gab es für sie nur eine Erklärung, was das Feuer anging.

Das waren keine normalen Flammen, die sich in irgendeinem Kamin ausbreiteten. Es war das kalte und doch mörderische Feuer der Hölle, das ebenso vernichten konnte.

Beide Frauen waren so nahe an die offene Tür herangetreten, dass Glenda den Widerschein der Flammen auf ihrem nackten Körper sah. Dort zeichnete sich ein ständiges Huschen und Zucken ab, ohne dass Glenda auch nur einen Hauch von Wärme gespürt hätte.

Marlene hatte von einer Schutzengelfunktion gesprochen. So verhielt sie sich auch. Sie stand dicht bei Glenda und dachte nicht daran, ihren Platz zu verlassen.

Glenda hatte ihre Überraschung überwunden und flüsterte: »Was ist das? Wozu dieses Feuer?«

»Ich will es dir sagen. Es ist das Feuer der Vorhölle. Das Feuer, das die Diener des Meisters stählt. Die Flammen, die schon seit Ewigkeiten brennen. Und es ist zugleich das Feuer, das uns stark macht und uns an Lucius bindet.«

»Wieso?«

»Jeder von uns ist hineingegangen, verstehst du? Es ist der Catwalk in die Hölle, auf dem du dich befindest. Ein Laufsteg zu jemandem, der dem Teufel sehr, sehr nahe steht. Der ihm schon seit Urzeiten zu Diensten ist.«

»Du meinst Lucius?«

»Genau ihn. Und er befindet sich dort. Er wartet auf dich. Du wirst Marshas Nachfolgerin, aber zuvor musst du durch die Kräfte des Höllenfeuers gestählt werden.«

»Nein!«

Marlene konnte nur lachen. »Es gibt kein Nein. Seit du hier bist, musst du alles tun, was Lucius bestimmt. Wer an seiner Seite leben will, der muss durch das Feuer. Du hast dich entschieden, und du wirst gehen.«

»Wenn ich nicht will, dann…«

»Werden wir dich zwingen. Wir werden dich packen und in die Flammen werfen. Dann jedoch ist es um dich geschehen, denn sie merken verdammt genau, wer zu ihnen steht und wer nicht. Das solltest du bedenken. Wenn die Flammen es wollen, können sie dich vernichten.«

Glenda nickte. »Ja, ich weiß. Das habe ich erlebt. Die Flammen haben Marsha vernichtet.«

»Dann weißt du doch Bescheid.«

»Leider.«

Glenda machte zwar nicht den Eindruck, aber sie hatte sich gefangen, und sie blickte zur Seite, wo sich die anderen Frauen aufgebaut hatten.

Sie schauten zu ihnen hoch. Sie ließen Glenda und Marlene nicht aus den Augen.

Es war für sie ein Schauspiel, das sie bereits hinter sich hatten, es aber immer wieder faszinierend fanden, wenn sie bei anderen Menschen zuschauen konnten.

»Geh hinein, Glenda!«

»Nicht freiwillig!«

Marlene wollte etwas sagen, möglicherweise auch gewaltsam handeln, aber innerhalb des Feuers passierte etwas, das beide zum Staunen brachte.

Dort erschien eine Gestalt.

Ob im Vorder- oder Hintergrund, das ließ sich nicht so genau abschätzen. Dieser Jemand war vorhanden, und er schritt durch die Flammen, als wäre er ihr eigentlicher Beherrscher oder der Teufel persönlich.

Es war nicht der Teufel. Es war sein Vasall, und der hörte auf den Namen Lucius Frye…

***

Auch das war für Glenda keine große Überraschung. Ihr bereitete mehr Sorge, dass jemand wie Frye in der Lage war, so etwas zu tun.

Dass er eine so große Macht besaß, die er hier demonstrierte, um bei seinen Helferinnen Eindruck zu schinden.

Er kam, und er wuchs!

Glenda stand wie unter einem Zwang. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von ihm abwenden, und sie empfand seine Haltung als königlich. So wie er bewegten sich nur Sieger. Deshalb ging sie davon aus, dass er noch nie verloren hatte.

Eine schwarze Gestalt inmitten der Flammen. Sie sah nicht nur unheimlich aus, sondern auch unwirklich. Es war auch jetzt für Glenda schwer vorstellbar, dass es sich bei dieser Szene und bei diesem Menschen um die Realität handelte. Was sich vor ihr tat, das kam ihr vor wie ein Horrorfilm.

Er ging.

Aber kam er auch näher?

Das fand Glenda nicht heraus. Auf der Schwelle blieb er stehen und streckte Glenda die Arme entgegen, immer noch von Flammen umgeben.

»Siehst du ihn?«, flüsterte Marlene.

»Ja.«

»Er will dich. Ja, er will dich locken, er will, dass du zu ihm kommst.«

»Niemals!«

Zuerst hörte Glenda nur das Glucksen. Dann verwandelte es sich in ein scharfes Lachen, das sehr befremdlich in ihren Ohren klang.

Abrupt stoppte es.

»Weißt du, was du da gesagt hast? Du irrst dich. Bei uns gibt es kein Niemals. Du wirst zu ihm hin müssen. Er wird es dir befehlen, und du wirst auch gehen.«

Marlene trat zurück und drückte Glenda ihre Hand in den Rücken.

Durch diesen leichten Schwung ging sie einen Schritt nach vorn.

Doch sofort setzte die Gegenreaktion ein, denn sie wollte auf keinen Fall näher an Lucius heran.

Aber sie sah ihn so deutlich, wie schon bei ihrer ersten Begegnung.

Er hatte sich nicht verändert. Für ihn war das Feuer Staffage und umspielte ihn.

Glenda spürte so etwas wie ein wissendes Gefühl in sich aufsteigen. Da fiel ein Vorhang, denn plötzlich konnte sie sich vorstellen, mit wem sie es zu tun hatte.

Lucius war ein uralter Diener der Hölle, der alle Zeiten überlebt und bereits existiert hatte, als es die Welt noch nicht so gab wie heute.

Eine Kreatur der Finsternis!

Von John Sinclair wusste Glenda, dass diese Kreaturen der Finsternis sich auf die gesamte Welt verteilten. Sie waren schon immer da gewesen und hatten es perfekt verstanden, sich zu tarnen. Sie hatten es sogar geschafft, das Aussehen von Menschen anzunehmen und ihre wahren Gesichter zu verstecken, die es ebenfalls noch gab, sodass man bei ihnen von einer Doppelexistenz sprechen konnte.

»Glenda!«

Seine Stimme unterbrach ihren Gedankengang.

Er stand auch weiterhin mit seinen ausgestreckten Armen da und wartete. Sie schüttelte den Kopf.

Marlene stand hinter ihr und lachte leise.

»Du willst nicht?«

»So ist es, Lucius! Ich bin weder für die Hölle geschaffen noch für das Höllenfeuer.«

»Schön, wenn du es glaubst. Ich sehe es anders. Ich will dich haben. Ich brauche Ersatz. Du hast dich bei mir eingeschlichen, weil du mich kennen lernen wolltest. Nun gebe ich dir die Chance, mich richtig kennen zu lernen. Du darfst in meiner Nähe sein. Und du wirst die Welt mit anderen Augen sehen.«

»Nein!«

»Dann hole ich dich!«

Glenda war keinesfalls geschockt. Ihr war klar gewesen, dass es auf eine Machtprobe hinauslaufen würde, und darauf hatte sie sich eingestellt.

Nur zurück konnte sie nicht. Sie wollte nach rechts vom Catwalk springen. Doch das war leider unmöglich. Sie kam nicht weg. Etwas nagelte sie auf dem Laufsteg fest.

Einen Moment später zerrte sie etwas nach vorn, und sie hatte das Gefühl, umzukippen. Jemand zog an ihr, und Lucius’ Mund verwandelte sich dabei in einen grinsenden Halbmond.

Beam dich weg! Verschwinde von hier! Denk an deine anderen Kräfte!

Setze sie endlich ein!

Jemand in Glendas Innerem schien ihr diese Befehle zu geben. Sie bäumte sich auf. Sie war schon immer stark gewesen, und jetzt musste das Serum beweisen, dass es sie noch stärker gemacht hatte, sodass sie in der Lage war, gegen eine Kreatur der Finsternis anzukämpfen.

Beam dich weg!

Sie versuchte es erneut. Der erste Versuch hatte ihr nichts gebracht. Vielleicht lief es jetzt besser, wo die Drohung so akut geworden war.

Es war ein Kampf, den Glenda Perkins mit aller Verzweiflung führte. Sie wollte und konnte nicht aufgeben, das war nicht ihre Art.

Aber sie hatte einen Gegner, einen sehr starken Feind, dem es möglich war, eine Gegenkraft aufzubauen. Lucius nahm sie in seinen Besitz. Er brauchte sie dafür nicht anzurühren. Seine starke geistige Kraft reichte ihm völlig aus.

Glendas Gesicht zeigte den Sturm der Gefühle, der sie durchtoste.

Sie riss den Mund auf. Sie atmete heftig, und sie konnte das schwere Stöhnen nicht unterdrücken.

Konzentrieren, sich wegbeamen, endlich verschwinden, auch wenn sie fast nackt an einer anderen Stelle auftauchen würde.

Lucius ließ es nicht zu. Seine Kraft, die er Glenda entgegensetzte, schaltete die ihre einfach aus. Er ließ sie nicht durchkommen. Er hatte eine Wand aufgebaut, und Glenda gelang es nicht, sich so zu konzentrieren, dass sie einen Anfang gefunden hätte. Der Versuch, sich stark zu machen für das Wegbeamen, fiel in sich zusammen.

Sie spürte die andere Macht in sich. Einer wie Lucius Frye konnte sich auf den Teufel verlassen, und Glenda war in diesen Augenblicken verlassen. Unter ihr tat sich das berühmte imaginäre Loch auf, obwohl sie mit beiden Füßen auf dem Catwalk stand.

Er führte sie in die Hölle.

Genau da wollte sie nicht hin.

Aber es gab die andere Macht, und die war stärker. Als Glenda den ersten Schritt nach vorn trat, da spürte sie das Tränenwasser in ihren Augen. Sie hatte aufgegeben…

***

Elviras Geschrei begleitete uns, als Suko und ich als Erste in den Raum hinter der offenen Tür stürmten. Ich war es gewohnt, innerhalb kürzester Zeitspannen Eindrücke aufzunehmen, und das machte sich hier bezahlt, denn fast noch auf der Türschwelle stehend sah ich, was sich vor meinen Augen abspielte.

Wir waren in einen großen Raum gestürmt. Der Vergleich mit einer Turnhalle war nicht falsch. Und er war in der Mitte geteilt, denn dort gab es das, was bei einer Modenschau einfach dazugehörte.

Der lange Catwalk zog sich bis zur gegenüberliegenden Seite hin.

Fünf junge Frauen rahmten ihn weiter vorn ein. Sie interessierten mich nicht. Ich konzentrierte mich auf die beiden Frauen, die ich auf dem Laufsteg sah. Eine davon war Glenda Perkins. Überrascht sah ich, dass sie bis auf ihren Slip nackt war. Die andere kannte ich nicht. Sie sah aus wie eine Domina, die ihren Striptease unterbrochen hatte. Sie drehte uns ebenso wie Glenda ihren Rücken zu.

Beide schauten auf ein Feuer, das keine Hitze ausstrahlte. Für mich stand schon jetzt fest, um was es sich dabei handelte. Ich sah auch die dunkle Gestalt inmitten der Flammen und musste erkennen, dass sich Glenda darauf zu bewegte. Das Feuer und dieser Lucius warteten darauf, sie in ihre Welt ziehen zu können.

Noch hatte Glenda das Feuer nicht erreicht. Es trennten sie nur noch wenige Schritte. Mir blieb kaum noch Zeit, als ich mit einem Sprung den Catwalk erreichte.

Bisher hatte sich die Fremde nicht umgedreht. Durch meinen Aufprall war der Steg leicht ins Vibrieren gekommen, und genau das fiel dieser Person auf.

Sie fuhr herum. Ich befand mich im vollen Lauf. Weit riss die Person den Mund auf und wollte einen Warnschrei ausstoßen. Doch das gelang ihr nicht mehr, denn ich war einfach zu schnell, weil ich mich schon während des Laufs abgestoßen hatte.

Wir prallten zusammen.

Jetzt hörte ich sie schreien. Ich sah sie nach hinten segeln. Dabei ruderte sie mit den Armen, um Halt zu finden.

Ein zweiter Schlag fegte sie vom Catwalk. Ich hatte freie Bahn, um an Glenda heranzukommen.

War sie schon im Feuer? War sie es nicht?

Egal, ich rannte los!

Marlene fiel. In diesen Sekunden, als sie weder über noch unter sich einen Widerstand spürte, schoss ihr durch den Kopf, dass sie sich auf der Verliererstraße befand.

Dann prallte sie auf.

Die Härte des Bodens machte sie noch wütender. Erneut stieß sie einen Schrei aus. Diesmal schwang in ihm die nackte Wut mit.

Sie rollte sich um die eigene Achse.

Aus der Drehung hervor sprang sie auf die Füße, fuhr noch mal herum, weil sie einen Schatten in ihrer Nähe sah, der sich als kräftiger Mann entpuppte.

Entgeistert starrte sie in das Gesicht eines Chinesen, und sie wusste sofort, dass er ihr Feind war.

Sie sprang ihn an.

Da war sie bei Suko an der falschen Adresse gelandet. Auch wenn sie es mit einem Tritt versuchte, es war nicht zu schaffen. Suko packte eines ihrer Beine und hebelte es herum.

Die Frau drehte sich in der Luft und schlug der Länge nach zu Boden. Sie wurde nicht bewusstlos, aber sie blieb liegen und stöhnte.

Suko fuhr herum. Er hatte nicht nur die eine Frau gesehen. Es waren noch vier andere da. Er rechnete damit, sie im Kampf mit Bill Conolly zu sehen, aber diese unterschiedlich gekleideten jungen Models hatten sich scheu zurückgezogen, weil sie sich von Bill bedroht fühlten. Er hatte ihnen zudem den Weg zu den Türen versperrt, sodass sie im Raum bleiben mussten.

Er musste ebenso wenig eingreifen wie Suko. Beide drehten sich um, denn es gab noch einen Dritten.

John Sinclair befand sich auf dem Catwalk in die Hölle!

***

Das Kreuz! Du musst dein Kreuz einsetzen!

Innerhalb von Sekunden jagte diese Botschaft durch meinen Kopf.

Ich blieb dabei nicht stehen, als ich die Kette mit dem Kreuz über den Kopf streifte.

Glenda ging weiter. Okay, sie hatte mich nicht gesehen. Ich schaute auf ihren nackten Rücken und die langen Beine und bemerkte, wie sie sich bewegten. Das war für mich kein normales Gehen mehr.

Das waren staksige, roboterhafte Bewegungen.

Sie kam dem verdammten Feuer immer näher. Auch wenn es sich um die kalten Flammen der Hölle handelte, die mir nichts antun konnten, weil ich einen entsprechenden Schutz besaß, bei Glenda war das etwas anderes. Sie würde durch das Feuer verändert oder sogar vernichtet werden.

Ich lief so schnell ich konnte, und trotzdem kam es mir vor, als würde ich mich im Zeitlupentempo bewegen. Es gab keine Hitze, die mir entgegenschlug. Der Übergang zwischen der normalen Welt und dem verdammten Feuer würde fließend sein.

Und Glenda ging weiter!

Ich schrie ihren Namen.

Sie hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören. Dann lag der letzte Schritt vor ihr. Ich ahnte mehr, als ich es sah, dass sie nun die Grenze überschreiten würde.

Sie ging hinein!

Ich schrie und sprang!

Noch während ich in der Luft lag, sah ich, was mit Glenda geschah. Plötzlich fing ihr Körper Feuer. Es waren kleine, bläuliche Flammen, die sie vom Kopf bis zu den Füßen umtanzten. Sie bildeten so etwas wie einen Umhang oder Mantel, und ich war mir sicher, dass sie auch in ihren Körper eindringen würden.

Mit beiden Händen umschlang ich ihre Oberschenkel und riss sie zu Boden. Wir landeten auf dem Laufsteg oder auch in der Vorhölle.

Es war mir in diesem Fall egal. So gut wie möglich schützte ich Glenda mit meinem Körper und drehte dabei den Kopf, damit ich dort hinschauen konnte, wo Lucius Frye stand.

Ja, er stand.

Er schaute uns zu.

Und er sah das glänzende Silberkreuz aus meiner Hand ragen, das gegen das Feuer ankämpfte.

Mochte eine Kreatur der Finsternis auch noch so mächtig sein, gegen das Kreuz stand sie auf verlorenem Posten. Es sah für mich so aus, als wäre die Gestalt in den Hintergrund der Vorhölle geflüchtet.

Sie war von einer irren Unruhe erfasst worden. Sie tanzte wie ein Derwisch, sie wurde kleiner, und ich sah, dass sich auch die Flammen immer mehr zusammenzogen. Sie bildeten so etwas wie einen Sog, und sie rissen das mit sich, was ihnen gehörte.

Das war Lucius Frye.

Glenda und ich gehörten nicht dazu.

Mein Kreuz hatte diese Vorhölle vertrieben und sie letztendlich ganz zum Teufel gejagt oder wohin auch immer.

Lucius Frye bekam ich nicht. Er tauchte ab. Er war zu einem Spielball der Flammen geworden. Da ich das Glück hatte, über Glendas Schultern schauen zu können, sah ich ihn als einen grotesk tanzenden Scherenschnitt, der schließlich wegsackte und vollends verschwand. Ob er vernichtet war und ob er irgendwann mal wiederkehren würde, wusste ich nicht.

Ehrlich gesagt, es war mir in diesem Augenblick auch völlig egal…

***

Es war Suko, der uns beiden auf die Beine half. Glenda war mit sich selbst beschäftigt und musste gegen eine Kreislaufschwäche ankämpfen. Ich hielt sie fest, damit sie nicht wieder zu Boden sackte.

»Gratuliere«, sagte Suko. »Du hast das Feuer gelöscht. Du kannst Ehrenfeuerwehrmann werden.«

»Ich kann es auch bleiben lassen.«

Wir standen noch immer auf dem Catwalk. Ich sah Bill von der Tür her winken. Wo einmal das höllische Feuer gebrannt hatte, gab es nur eine normale Tür zu sehen, die sich wieder geschlossen hatte.

Mich interessierte nicht mal, was dahinter lag.

Dafür aber sah ich die fünf Frauen.

Keine von ihnen stand mehr. Sie lagen auf dem Boden und das in Haltungen, die mir einen Schreck einjagten.

Suko hatte meine Reaktion mitbekommen. »Ich denke, John, dass wir uns um sie keine Sorgen zu machen brauchen. Du hast es geschafft. Du hast das Feuer gelöscht und damit auch das, was in ihnen steckte. Sie sind zum Glück nicht so verbrannt wie Marsha.«

»Dabei hatte ich schon die schlimmsten Befürchtungen.« Ich winkte ab und drehte mich Glenda zu. Ich legte ihr meine Jacke um die nackten Schultern und schaute ihr dann ins Gesicht. Sie war noch immer leicht benommen, aber nicht so stark, als dass sie nichts mitbekommen hätte.

»Diesmal warst du an der Reihe, John, und ich habe auch erlebt, dass meinen neuen Kräften Grenzen gesetzt sind.«

»Ärgert dich das?«

»Nein«, erwiderte sie mit schwacher Stimme. »Es zeigt uns, dass wir alle nur Menschen sind. Und das tut gut.«

Glenda war zwar schwach. Aber nicht zu schwach für einen Kuss, den ich natürlich genoss…
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